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Hterin der Gabe
 
Entdecke dein Innerstes Selbst!
 
Entdecke deine Fhigkeiten!
 
Akzeptiere deine Einzigartigkeit!
 
Lerne dich zu lieben und du wirst die Liebe finden!
 

 
2021 in Amerika.
 
Dunkel. Dumpf und irgendwie verzerrt drangen Laute in ihr Bewusstsein. Ihr Kopf war leer. Die junge Frau wusste weder wo sie sich befand, noch seit wann sie in diesem Albtraum gefangen war. Selbst ihr Name floh vor ihr und lie sich nicht fassen. So sehr sie sich auch bemhte, er schlpfte immer wieder durch die Maschen des Wahnsinns, die sich immer enger zuzogen. Die aus der Verzweiflung geborene Idee, dass sich das alles nur in ihrer Fantasie abspielte, wurde immer dann zerschlagen, wenn sie von den Schmerzen berrannt wurde.
 
Ein innerliches Verbrennen, das Zerren und Ziehen wurde von dem Gefhl des `Auseinanderbrechens` abgelst. Dass es einmal eine Zeit ohne Schmerzen gegeben haben konnte, war fr sie wie eine Rettungsleine aus Stacheldraht, nach der man griff, um sie sofort wieder loszulassen, damit man dem Schmerz entging.
 
Doch wurden die Schmerzen von ihrer Angst noch bertroffen. Die Angst vor dem was geschah, wenn die Tr zu ihrem Gefngnis geffnet und sie wieder in einen neuen Sog aus Folter und Pein geworfen wurde. Jedes Mal lief ihr die Angst in kalten Schauern ber den Rcken und klrte fr einen Bruchteil von Sekunden ihren Geist. Dann konnte sie Bilder aus ihrer Vergangenheit sehen. Bilder, die sie an ein anderes Leben erinnerten. Dabei wurden Gefhle hervorgerufen die, in ihrer Wrme, in all dem Schmerz und der Klte irreal erschienen. Diese Erinnerungen waren jedoch noch schmerzhafter als ihre krperliche Pein. Sie kamen einem Schock gleich und schienen sie zu verhhnen. Der Wahnsinn zog tiefer in ihren Geist ein und lachte sie aus. Aus Angst und dank ihres berlebenswillens, verschloss sie diese Bilder tief in ihrem Inneren und verwehrte sich den Zugang. Sie wollte nicht noch mehr leiden. Sie wollte berleben!
 
Ihr Krper ergab sich den Schmerzen, krmmte sich zusammen. Jeder Muskel verkrampfte sich. Als sich die Zhne in die Unterlippe gruben lie sie der Blutgeschmack wrgen. Doch wollte sie nicht schreien. Eine erneute Schmerzwelle riss ihre Lippen dann doch auseinander. Ihr Schrei vermischte sich mit dem anderen, immer gegenwrtigen, Geschrei und bildete fr kurze Zeit eine grausige Einheit.
 
Jh vernahm sie wieder die schweren Schritte, die sich ihrer Zelle nherten. Das
 
Klingen von Metall und ein Schaben, als die Tr geffnet wurde. Ein groer dunkler Schatten schob sich vor das Loch aus grellem Licht. Der Schrei, der sich nun einen Weg ber ihre Lippen bahnte, war ein Schrei der Angst. Panisch zog sie sich, auf dem Po rutschend, bis zur Wand zurck. Grobe Hnde packten sie und hoben sie hoch. Da sie wusste, dass nun alles was sie tat von diesen Bestien als Gegenwehr aufgefasst werden wrde, lie sie sich in eine Starre fallen. Sie hatte einfach nicht genug Kraft, um zustzliche Misshandlungen zu ertragen. Ihr Krper war nun nicht mehr als ein atmendes schmutziges Bndel, das auf einer Trage abgelegt wurde. Auf der auf einem magnetischen Kraftfeld schwebenden, Trage wurde sie hinaus in ein Chaos an Eindrcken geschoben. Mit geschlossenen Lidern lauschte sie den Geruschen die von allen Seiten auf sie eindrangen. Der Gestank, der von einigen Geruschen zu ihr getragen wurde, verursachte ein stechendes Gefhl in ihrem Magen. Ihr gepeinigter Verstand versuchte alles zu ordnen, versagte jedoch.
 
Sie traute sich nicht, die Augen zu ffnen, denn das helle Licht war schon mit geschlossenen Lidern kaum zu ertragen. Es wurde ihr aber keine Wahl gelassen. Denn als sie abermals hochgehoben wurde, um gleich darauf auf einem wrmeren Untergrund an Hand - sowie den Fugelenken fixiert zu werden, wurden die Lider gewaltsam auseinander gezogen. Ein kleines grelles Licht lste eine Explosion an Schmerzen in ihrem Kopf aus.
 
„Professor Markes, kommen sie her! Sehn sie sich das an.“ Der angesprochene Mann lste sich von einer digitalen Aufzeichnung, die ihn bis eben zu fesseln schien, und trat zum Untersuchungstisch. „Was gibt’s so Wichtiges?“
 
„Sehen sie!“ Aufgeregt deutete Dr. Blei auf das vom Licht beschiene Auge. „Es ist eigentlich unmglich!“ Der Professor beugte sich vor, um besser sehen zu knnen. „Was soll ich mir ansehen?“ Fragte er etwas gereizt, doch gereizt war er stndig, fr seine Mitarbeiter also nichts, was ihnen Sorgen bereitete.
 
Dr. Blei bewegte die kleine Lampe ber dem Auge, um somit deutlich zu zeigen, was er meinte. Nun sah es auch Markes - das Auge hatte sich verndert. Die Anpassungsfhigkeit an die unterschiedlichen Lichtverhltnisse war um mehr als das Doppelte gestiegen. Wenn das Licht das Auge traf, verengte sich die Pupille so stark, dass nur noch ein kleiner schwarzer Punkt zu sehen war. Wie sich das Auge dann an die Dunkelheit anpasste, war nur allzu leicht zu erraten.
 
Einfach fantastisch! Besser als ich es mir erhofft hatte. Innerlich jubelte Markes,
 
doch nach auen hin bewahrte er seine Ruhe. Diese Laborratten brauchen noch
 
nicht wissen, dass ich dieses Mal mehr als zufrieden bin. Wie es scheint, ist dieser Versuch von Erfolg gekrnt. Markes wandte sich wieder Dr. Blei zu.
 
„Das ist wahrscheinlich auf ihre besondere Regenbogenhaut zurckzufhren. Der Umstand, dass in ihr alle mglichen Augenfarben zu finden sind, begnstigen diese Entwicklung!“
 
Dr. Blei schien sich mit dieser Antwort zufrieden zu geben, denn er brummte nur und setzte seine Untersuchungen fort. Seine Ergebnisse gab er in eine Akte ein, die auf dem Display neben ihm erschien.
 
Vom anderen Ende des Labors wurde das Geschehen genau beobachtet. Dr. Mays Gesicht verzog sich vor unverhohlenem Abscheu.
 
Dieses Monster kann sagen was es will, aber dieses Mal scheint er berzeugt zu sein, dass sein widerlicher Plan aufgeht. Fr die Kleine wre es schon schn, wenn sie diese DNA – Spritzen auch weiterhin vertrgt, und nicht so wie die armen Kreaturen endet, die vor ihr da waren.
 
Dr. May beobachtete nun schon seit zwei Jahren Professor Markes und seine `Frankenstein – Ambitionen.’ Am Anfang, ja da war er begeistert, geblendet von der Idee, dem Menschen neue Lebensmglichkeiten zu bieten. Im Hinblick auf die explosionsartige Vermehrung der menschlichen Rasse in den letzten zehn Jahren und den klimatischen Vernderungen war es nur recht und billig nach Mglichkeiten zu forschen, wie sich der Mensch dem Leben unter dem Meeresspiegel anpassen knnte. Vor allem da sie dort vor den Monsterstrmen und Todesfluten sicher waren, die in den letzten Jahren Amerikas Ostkste komplett umgestaltet hatten. Er selbst sah schon die schnsten Unterwasserplantagen vor seinem inneren Auge entstehen. Als Kind war er in einer Grostadt aufgewachsen, und er hatte es gehasst, berall auf Berge aus Beton zu starren und nur Smoggeschwngerte Luft zu atmen. Wie war es da weiter verwunderlich, dass er dem Professor gefolgt war?
 
Aber jetzt trug er Markes nicht mehr auf Hnden. Er bereute es mit jedem Tag mehr, diesem Verrckten gefolgt zu sein. Seine Seele war seit dem ersten Toten, nein, seit der ersten Begegnung mit Markes, verloren. Ja, er wusste, dass er fr das, was er getan hatte, eines Tages Rechenschaft ablegen musste und er wrde dabei miserabel abschneiden.
 
Wenn ich das alles nur beenden knnte. Ich wrde alles tun, ja selbst tten, wenn es
 
sein muss. Aber dieser Verrckte muss gestoppt werden. Koste es, was es wolle!
 
May sah wieder zu der jungen Frau hinber, die da auf dem Untersuchungstisch lag und von Krmpfen geschttelt wurde. Sie wusste nicht, was mit ihr passierte. Was sie kannte, waren nur die Qualen.
 
Wenn ich ihr doch nur helfen knnte! Ja aber wer sagt denn, dass ich das nicht kann? Ich werde dafr sorgen, dass die Schmerzen aufhren. Ich werde ihr Halt in dieser Hlle sein!
 
Dr. May durchquerte das Labor und trat an den Untersuchungstisch. Das Gesicht dem einer Wachspuppe gleich, warf sie den Kopf hin und her. Sanft legte May ihr eine Hand auf die kalte schweiige Stirn. Er erinnerte sich, dass sie hier die Bezeichnung P.E.M. ONE trug.
 
Es ist schon gut Kleines, du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich bin bei dir! Es schien ihm fast so, als ob sie seine Absichten spren konnte. Denn sie beruhigte sich und lag nun entspannter in den Fixierungen. Das nderte sich jedoch in dem Augenblick, in dem Dr. Blei mit einer groen Spritze, gefllt mit einer weiteren DNA - Dosis, neben sie trat und den linken Arm fr die Injektion vorzubereiten begann.
 
P.E.M. ONE riss die Augen auf und starrte auf die Spritze. Nein! Nein! Bitte nicht! Keine Schmerzen mehr, bittttee!! Sie wollte schreien, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sich aufbumend riss sie an ihren Fesseln. Die Hand, die sich so gut angefhlt hatte, war auch nicht mehr da. Nun war sie wieder mit diesen weien Monstern allein. Oder doch nicht?
 
Sie vernahm eine Stimme, eine die sie nicht kannte. Jedoch sprte sie instinktiv, dass die Hand und die Stimme ein und derselben Person gehrten.
 
„Nein! Keine weiteren Spritzen mehr. Das bringt sie um!“
 
Erstaunen machte sich auf Bleis Gesicht breit. Der stille und eher unauffllige Dr. May wagte es, in diesem Ton zu sprechen? Noch dazu jetzt? Das war neu und nicht sehr klug. Gar nicht klug!
 
Die Reaktion folgte auch prompt. Die Stimme des Professors bertnte alles, selbst das immer gegenwrtige Sthnen und Schreien, der anderen Freiwilligen`. „Haben sie ein Problem, Dr. May? Oder wie soll ich diesen Ausbruch werten?“ Victor Markes durchma den Raum mit groen Schritten und sah Dr. May aus verengten Augen an.
 
May schluckte seine Angst hinunter und sah dem Professor in die Augen. Wenn ich ihm meine Angst zeige, ist alles aus! „Nun“, begann May stockend, „mir fiel nur auf, dass P.E.M. ONE bis jetzt alle Tests und Spritzen besser vertragen hatte, als die anderen. Sie ist jedoch jetzt in einer der schwereren Phasen. Da dachte ich, dass es vielleicht besser wre, wenn die nchsten Injektionen ausfielen, damit ihr nicht das gleiche widerfhrt, wie den ersten Testpersonen. Das wre doch mehr als rgerlich, vor allem fr sie, Professor. Schlielich mssten sie dann wieder von vorn anfangen.“ Innerlich hielt May die Luft an. Fast ngstlich wartete er auf die Reaktion des Professors.
 
Markes legte May eine Hand auf die Schulter und sah diesen mit mitleidigem Lcheln an. „ber die weitere Behandlung habe ich allein zu entscheiden, mein guter Carl. Ich wei es zu schtzen, dass sie mir weitere Misserfolge ersparen wollen. Doch glauben sie mir, ihre Sorgen sind unbegrndet. Und nun, “ wandte er sich an Blei, „fahren sie fort!“
 
Mit einem Nicken hob Blei die Spritze und berprfte sie auf Luftblasen, um sie dann ihrem Zweck zuzufhren.
 
In dem Moment, als der Inhalt der Spritze in ihren Krper strmte, versprte P.E.M. ONE wieder diesen stechenden Schmerz. Das Stechen wurde intensiver, wurde zu einem Brennen. Sie hatte das Gefhl, als wrde ihr Arm in Flammen stehen, die sich langsam und unaufhaltsam ber ihren ganzen Krper ausbreiteten. - Dieses Mal schrie sie.
 
Dr. May stand neben ihr und sah in ihr von Schmerzen verzerrtes Gesicht. Seine Hnde ballten sich in seinen Kitteltaschen zu Fusten und als ihr Schrei durch das Labor hallte, durchschnitt er sein Herz. Er hatte versagt. Er wollte ihr helfen und hatte ihr Leiden nur hinausgezgert. Oh, wie ich mich dafr hasse! Es tut mir so unendlich Leid. Bitte, verzeih mir!
 
****
 
P.E.M. ONE wusste nicht mehr, wie sie wieder in ihre Zelle gekommen war. Das letzte, an das sie sich erinnern konnte, war der furchtbare Schmerz und etwas anderes, etwas was sie erst nicht als real gelten lassen wollte. Es war einfach zu schn gewesen. Es konnte nicht wahr sein und doch lie es sich nicht vertreiben. Genauso wenig wie das Bild, das sie immer hufiger zu sehen glaubte.
 
Habe ich nun vllig den Verstand verloren, oder ist das wieder so ein Trick, um mich
 
weiter in den Wahnsinn zu treiben? Aber es ist doch wirklich passiert!
 
Da war die Stimme gewesen und auch die Hand, die so gut getan hatte. Wie hatte ihn doch gleich dieses alte Monster genannt? Dr. May und – Carl? Aber wenn er mir helfen wollte, dann ist er sicher noch irgendwo da drauen. Und - ich bin nicht mehr allein! Allein dieses Wissen brachte ihr die Ruhe, die sie jetzt so dringend brauchte.
 
Der Raum war vllig Dunkel. Nur durch die kleine vergitterte ffnung in der Tr, die sich nur von ihren Peinigern ffnen lie, kam ein wenig Licht. Dennoch konnte sie so gut sehen, als wre es hier taghell. Sie kroch zu der Ecke, wo eine zerrissene Decke lag, rollte sich darauf zusammen und schloss die Augen. Danke! Ich wei, dass es dich dort drauen gibt und dass du mir helfen willst. Ich hoffe, dass sie dir nicht auch wehtun. - Mein Schutzengel!
 
Mit diesem Gedanken schlief sie ein. Und das erste Mal seit langer Zeit lieen sie die Bilder aus ihrer Vergangenheit in Ruhe.
 

 
Etwa ein Jahr zuvor in Deutschland.
 

 
„Mama, ich bin heute Mittag wieder zurck!“
 
„Ist gut mein Schatz, sei aber pnktlich!“
 
Die Tr fiel hinter ihr ins Schloss. Einen lauten Pfiff ausstoend, sprang Samantha die Stufen hinunter. Als sie zur Gartenpforte ging sah sie einen schwarz-weien Schatten auf sich zu flitzen. Lachend ging sie in die Knie. „Hallo Domino, nah willst du mich begleiten?“
 
Freudig bellend sprang die junge Dalmatinerhndin an ihr hoch und wedelte mit dem Schwanz. Sie begleitete ihre junge Herrin fast berall hin. Nur die Schule war tabu. Mit dem Hund bei Fu lief sie ber die Felder in den Wald. Hier drauen war Samantha glcklich. Sie lebte hier in diesem Dorf schon seit ihrer Geburt. Am liebsten hielt sie sich im Wald und auf den Feldern, der ansigen Bauern auf.
 
Seitdem ihre Mutter nun von ihrem Vater geschieden war, war es auch zu Hause wieder schn. Davor war es die reinste Hlle gewesen. Der stndige Krach riss an ihren Nerven.
 
Sie liebte ihre Mutter sehr und es hatte ihr jedes Mal in der Seele weh getan, wenn sie mit ansehen musste, wie sie von ihrem Mann geqult wurde. Es reichte doch schon, dass sie stndig Schlge bekam. Als dann Tom unterwegs war, hatte
 
Samantha gehofft, dass sich ihr Vater ndern wrde. Doch wie sich herausstellte, war
 
Diese Hoffnung vergeblich.
 
Tom litt am meisten unter dem Psychoterror, dem sie alle durch ihren Vater ausgesetzt waren. Er konnte nicht verstehen, warum ihn sein Vater ablehnte.
 
Jetzt war das vorbei, und sie waren endlich eine glckliche Familie. Ihre Mutter musste jetzt zwar wieder arbeiten, um ihre Kinder zu ernhren, doch das wrde bald Samantha bernehmen. Sobald die Ausbildung abgeschlossen war.
 
Domino sprang vor und hob einen groen Stock auf, den sie Samantha vor die Fe warf. „Na, mchtest du spielen? Na dann hol ihn dir!“ Sie holte weit aus und warf den Stock dem die Hndin freudig hinterher rannte. Whrend sie so den Waldweg entlanggingen und sie von Zeit zu Zeit Domino den Stock zuwarf, hing Samantha ihren Gedanken nach. Sommerferien. Das war neben den Winter- und Herbstferien die schnste Zeit im Jahr. Dass am nchsten Tag die Schule wieder anfing ignorierte Samantha vllig. So hatte sie den ganzen Tag Zeit und brauchte keine Magenschmerzen zu bekommen, wenn es hie, in die Berufsschule gehen zu mssen. Nicht dass sie so schlechte Noten bekommen wrde, jedoch hatte sie dort keine echten Freunde. Niemand wollte sich mit ihr einlassen. Da war da unteranderem die Sache mit ihrem Vater, der in ihren Gedanken nur ihr Erzeuger war. Alle aus dem Dorf schnitten sie und ihre Mutter, weil ihnen die Schuld fr das Scheitern der Ehe gegeben wurde.
 
Niemandem kam auch nur im Entferntesten der Gedanke, dass ihr Vater nicht der nette Kerl war, fr den ihn alle hielten. Und wenn ein paar dann doch zu Samantha und ihrer Mutter hielten, sprachen sie es nicht ffentlich aus, da sie um ihren Stand in der Dorfgemeinschaft frchteten.
 
Samantha schnaubte angewidert. Es war nur ein Glck, dass sie etwas auerhalb des Dorfes lebten und somit nicht stndig in nherem Kontakt zu den Dorfbewohnern standen. Das Huschen, das ihrem Grovater gehrte, lag am Waldrand, eingebettet zwischen groen Fichten.
 
Ihr Grovater hatte sie aufgenommen und sie whrend der ganzen Scheidung
 
untersttzt. Er war der gute Geist des Hauses. Wenn ihre Mutter in der Stadt zum Arbeiten war, kmmerte er sich um das Haus, kochte und machte mit Tom so einigen Unfug. Ihre Mutter meinte fters, dass sie nicht zwei sondern drei Kinder zu versorgen hatte.
 
Ein lautes und lang anhaltendes Bellen, riss Samantha aus ihren Gedanken. Domino
 
war nirgends zu sehen. Laut nach ihrer Hndin rufend lief sie los. Es war gar nicht Dominos Art, so einfach weg zu laufen, das machte sie nie. Irgendetwas musste passiert sein. Dem Bellen folgend rannte sie immer tiefer in den Wald hinein. Als sie sich schon die grten Schwierigkeiten ausmalte, in denen Domino stecken konnte, sah sie den Dalmatiner auf sich zulaufen. Erleichtert und vllig auer Atem, ging Samantha vor ihrem Hund in die Knie.
 
„Domino, wo warst du? Was sollte das Gebell?“ Freudig mit dem Schwanz wedelnd, leckte Domino ihre Hand. Sie wollte ihrem Frauchen etwas mitteilen und musste sie dazu bewegen, ihr zu folgen. Das war nicht leicht, Samantha verstand ja nicht so viel von der Hundesprache wie sie sollte und - vor allem- knnte.
 
Domino fasste mit ihren Zhnen das T-Shirt und zog leicht daran. Als sie sah, dass Samantha reagierte, sprang sie auf und rannte ein Stck vor.
 
Sie blieb stehen, kam ein Stck zurck, bellte und lief wieder vor. „Mchtest du mir etwas zeigen?“ Samantha stand auf und rannte auf den Hund zu. „Dann los, zeig es mir!“
 
Freudig bellend, weil ihr Frauchen sie verstanden hatte, sprang Domino voraus und fhrte Samantha zu einer kleinen Lichtung. Zielstrebig lief sie auf eine umgestrzte Kastanie zu, vor der sie kratzend und fiepend stehen blieb. Als Samantha dort ankam, erschrak sie. Im Schatten des mchtigen Baumes, das Gesicht in den Waldboden gedrckt, lag ein Mann. Im ersten Moment glaubte Samantha, er sei tot. Zum einen war da das ganze Blut, das aus einer Kopfwunde in den Boden sickerte. Zum anderen lag er reglos da und zeigte keinerlei Reaktion auf Dominos Drngen. Vorsichtig nher tretend ging Samantha neben dem Mann in die Hocke und drehte ihn mit einiger Kraftanstrengung auf den Rcken.
 
Was sie dann sah, lie ihr den Atem stocken. Das Gesicht war dermaen mit Blut und Dreck beschmiert, das seine Zge nicht zu erkennen waren. Die Wunde an der Stirn war gro und klaffte stark auseinander.
 
Der gesamte Krper war mit Schrammen, Schnitten und Prellungen berst, die
 
durch die zerrissene Kleidung zu sehen waren. Ein leichtes Heben und Senken der Brust, nahm ihr jedoch die Angst, es mit einem Toten zu tun zu haben. Vorsichtig tastete sie den Mann ab. Oh Mann, so wie sie aussehen, ist ihnen was Schlimmeres zugestoen. Aber gebrochen scheint nichts zu sein. Dieser Krper sieht aus wie der
 
eines Bodybuilders. Sanft strich sie ihm eine blutverklebte Strhne aus dem Gesicht. Wer sind sie?
 
Sie musste Hilfe holen, doch durfte sie ihn auch nicht allein lassen. Hastig griff sie in ihre Hosentasche. Gut, es war da. Das Handy herausziehend gab sie schon die Nummer ein.
 
„Hallo Opa? Ich bin’s, Sammy. Ich brauche deine Hilfe. Du kennst doch die kleine Lichtung mit der groen Kastanie? Ja genau, die, die vom Blitz gefllt wurde. Du musst mit dem Auto herkommen und Decken und dem Erste-Hilfe-Kasten mitbringen. Nein, nicht fr mich.
 
Hier liegt ein Mann, er ist bewusstlos und hat einige Schrammen und Schnitte. Bis auf eine bel aussehende Wunde am Kopf scheint er nicht schwerer verletzt zu sein. Du weit doch, wie lange die Krankenwagen immer brauchen und er muss so schnell wie mglich versorgt werden! Oh, er scheint zu sich zu kommen.“
 
„Sei vorsichtig Sammy, ich bin in fnf Minuten da.“
 
Whrend Samantha das Handy zurcksteckte beobachtete sie die Bemhungen des Mannes, wieder zu Bewusstsein zu kommen.
 
Sthnend schlug er die Augen auf. Er konnte nicht viel erkennen. Nur ein paar verschwommene Umrisse. Als er sich aufrichten wollte, stie er auf Widerstand. Langsam wurde er wieder zurckgedrckt. Wie er es hasste, so hilflos zu sein.
 
„Sie drfen sich nicht aufsetzen, geschweige denn aufstehen. Sie haben einiges abgekriegt und eine ble Wunde am Kopf.“
 
Whrend er dieser sanften Stimme lauschte, sprte er, wie eine warme kleine Hand sich auf sein Gesicht legte und Haare beiseite strich.
 
„Hilfe ist schon unterwegs. Wie heien sie? Was ist passiert?“
 
Wie heien sie? Was ist passiert? Ja wie heie ich? Angestrengt dachte er nach, doch er konnte sich einfach nicht an seinen Namen erinnern. Je mehr er es versuchte, desto zher wurde die schwarze Masse in seinem Kopf. Er konnte sie nicht durchdringen. Das machte ihn wtend und verzweifelt zugleich. Ich muss mich doch erinnern! „Ich- ich wei es nicht. Ich kann mich nicht erinnern!“ Verzweifelt fasste er
 
sich an den Kopf und sprte einen Stoffstreifen und etwas Feuchtes. Sie musste ihn verbunden haben. Doch schien das nicht zu reichen.
 
„Es ist schon gut! Das wird schon wieder, sie werden sehen, sobald es ihnen wieder besser geht, kommt auch ihre Erinnerung wieder zurck. Und so lange werde ich fr
 
sie da sein, versprochen!“
 
Bevor er etwas darauf erwidern konnte, wurde alles um ihn herum schwarz und er glitt wieder hinab in die Bewusstlosigkeit.
 
****
 
Es herrschte die bliche Hektik, die in einer Krankenhausnotaufnahme zu erwarten war. Whrend Samantha nun hier sa und wartete, war schon ein dutzend rzte an
 
ihr vorbeigehastet. Es war aber nie Dr. Schmidt dabei, auf den sie warteten.
 
Als ihr Grovater auf der Lichtung eingetroffen war, war der Mann schon wieder bewusstlos gewesen und auch nicht wieder zu sich gekommen, whrend ihr Opa ihn versorgt hatte. Dieser war nicht gerade sanft gewesen! Wie schwer ein krftiger Mann, noch dazu im bewusstlosen Zustand, sein konnte, wusste sie jetzt.
 
Zusammen mit Grovater hatte sie ihn auf die Rckbank des alten Kadetts gewuchtet. Ihr taten noch immer alle Muskeln weh.
 
Langsam machte sie sich schon Sorgen. Das dauerte ihr alles einfach viel zu lange. Auch ihr Grovater lief auf dem Gang der Notaufnahme schon so lange auf und ab, dass sie jede Minute damit rechnete, eine Rinne im Boden vorzufinden. Als dann endlich der Arzt kam, sprang sie diesem fast in die Arme. „Doktor, wie geht es ihm?“
 
„Nun“, dabei sah er von Samantha zum Alten und wieder zurck. Den Blick wieder auf den alten Mann gerichtet, fuhr er fort. „Nun, er hat mehrere Prellungen und diverse Abschrfungen. Die meisten Schnitte sind nur oberflchlich und werden sicher gut verheilen. Was den hohen Blutverlust und die Wunde am Kopf betrifft, sowie die daraus resultierende Bewusstlosigkeit, das wiederum ist eine ernstere Angelegenheit!“
 
„Wird er es schaffen?“ Fast ngstlich hing Samanthas Blick an den Lippen des Arztes.
 
„Ja, das einzige was er braucht, ist Ruhe, sowie die entsprechende medizinische Versorgung. Wir werden ihn einige Zeit hier behalten mssen.“
 
„Er wei nicht mehr, wer er ist!“
 
„Das wird sich mit der Zeit legen. Eine Amnesie ist bei solch einer Verletzung nichts Ungewhnliches und sie vergeht meist nach kurzer Zeit auch wieder.“
 
Dr. Schmidt klopfte mit seinem Stift auf die digitale Akte. Er kannte Jonas Brand und seine Enkeltochter recht gut und wusste, das sie herzensgute Menschen waren.
 
Immer hilfsbereit und nie nach eigenen Profiten gierend. Er
 
mochte den Alten sehr und Samantha war zu einer hbschen jungen Frau herangewachsen. Es tat ihm Leid, wie einige ber die Brands sprachen und wnschte ihnen nur das Beste.
 
„Jonas, ich wei, dass sie sich um diesen Mann kmmern wrden, doch will ich das nicht voraussetzten. Darum werde ich die Polizei benachrichtigen, damit sie sich um ihn kmmern knnen.“ Jonas winkte ab. „Ach was, das ist nicht ntig. Sammy hat ihn gefunden, und ihr Gesicht hat er schon gesehen. Das wrde ihm sicher helfen sich wieder zurecht zu finden und sein Gedchtnis wieder zu erlangen. Und sollte das dann nicht funktionieren, knnen wir immer noch die Polizei um Hilfe bitten!“
 
„Wie sie wollen. Obwohl das fr mich einige Schwierigkeiten bedeuten kann, tue ich es gerne fr sie und ihre reizende Enkelin. Sollte er jedoch innerhalb der nchsten sechs Wochen keine Fortschritte machen, werde ich es melden mssen!“
 
„Ich verspreche ihnen, dass er in einem Monat zu ihnen kommt und ihnen seinen Namen, sowie Adresse und, wenn sie es wnschen, auch sein Leibgericht nennen wird.“ Jonas zwinkerte Schmidt zu. „Sie werden schon sehen.“
 
„Jonas, ich nehme sie beim Wort. Und nun knnen sie zu ihm gehen.“
 
Samantha ging durch das endlos erscheinende Labyrinth aus Krankenhausfluren, auf der Suche nach der Station M6, Zimmer 23. Als sie es fand, traute sie sich aus einer unerklrlichen Scheu heraus nicht einzutreten. Sie hatte das unbestimmte Gefhl, dass, wenn sie dieses Zimmer betrat, sich ihr Leben von Grund auf ndern wrde.
 

 
Wie sehr sie damit Recht hatte, konnte sie zu dem Zeitpunkt nicht einmal erahnen.
 
Vorsichtig und so leise wie irgend mglich betrat Samantha das Krankenzimmer. Es war hell und die Wnde ockerfarben. Zwei Betten befanden sich an der der Tr gegenberliegenden Seite. Nur eins davon war belegt.
 
Bewusstlos zwischen denn vielen blinkenden und piependen Gerten und den weien Lacken liegend sah er richtig verloren aus. Ein groer weier Verband umschloss seinen Kopf. Aus einem Infusionsbeutel tropfte langsam eine klare Flssigkeit und gelangte ber einen Schlauch in seinen Krper.
 
Behutsam zog sich Samantha einen Stuhl an sein Bett und setzte sich.
 
Mit einer Hand strich sie vorsichtig ber seinen Kopf. „Es kommt alles wieder in Ordnung. Sie werden schon sehen. Sie sind nicht allein. Wir werden ihnen helfen!“
 
Samantha sah auf, als leise die Tr aufging.
 
Den zerzausten Kopf hinschiebend, lugte Jonas ins Zimmer. „Darf ich eintreten oder missfllt es der Heldin?“
 
„Oh, um Himmelswillen. Du sollst doch nicht immer so hemmungslos bertreiben!“ bertrieben verrgert, drohte Samantha ihrem Opa mit dem Finger. „Hat dir das Mama nicht schon oft genug gesagt?!“
 
Feixend trat Jonas vollends ins Zimmer. „Oh, verzeiht bitte. Ich werde es nie wieder tun!“
 
Die Augen verdrehend wandte sie sich wieder dem Grund ihres hier Seins zu.
 
In den darauffolgenden Tagen, verbrachte Samantha viel Zeit im Krankenhaus. Sobald die Schule aus war, eilte sie dorthin und verbrachte jeweils drei Stunden damit, sich um den Mann zu kmmern und den Schwestern zu zuhren, die so einiges ber sein Verhalten zu berichten hatten. Sie erwartete keine Dankbarkeit und doch verletzte sein Verhalten sie sehr. Immer wieder versuchte sie, es zu entschuldigen. Doch mit jedem Tag, der verging, fiel es ihr immer schwerer. Die Gefhle, die sie fr ihn empfand, waren ihr neu und verwirrend. Das Ziehen in der Magengrube, das sie jedes Mal berkam, wenn sie ihn da blass und krank im Bett liegen sah, war genauso verwirrend wie die Magenkrmpfe, die sie versprte, wenn er sie wieder mit seinen spitzen Bemerkungen angriff.
 
Als das zweite ihrer vierteljhrlichen Praktika anstand, fand sie keine Zeit, ihn zu besuchen. In dieser Zeit war Jonas dann der Sandsack, gegen den die Beleidigungen prallten. Doch war Jonas nicht ganz so duldsam und konterte.
 
Inzwischen sind zwei Wochen seit dem Auffinden dieses Ekels vergangen, und er hat sich noch in keiner Weise gebessert. So viel schlechte Laune, wie dieser Mann verbreitet, wrde fr drei weitere Mnner ausreichen. Es wird Zeit, dass ihm die Meinung gegeigt wird, aber mit Pauken und Trompeten, jawohl!
 
****
 
Seit Samantha das letzte Mal im Krankenhaus gewesen war, hatte sich von der Hektik her nichts verndert. Doch inzwischen kannte sie sich so gut aus, dass sie sich nicht mehr durch das ganze Gedrnge schieben musste, sondern ber Schleichwege ihr Ziel erreichen konnte. Vor dem Zimmer angekommen atmete sie tief durch. Das, was jetzt kam, war nicht als einfach zu bezeichnen. In den letzten Wochen
 
hatte sich der Zustand von Mr. X, so nannten ihn hier alle Schwestern und Pfleger, entschieden verbessert. Leider, wie sie feststellen musste. Er entpuppte sich als schwierig.
 
Die Schwestern sthnten, wenn sie zu ihm ins Zimmer mussten. Einige verlieen es fluchtartig und in Trnen aufgelst. Er war unzufrieden mit allem und jedem und machte die rzte dafr verantwortlich, dass er immer noch nicht wusste, wer er war.
 
Und das, fand Samantha, entzog nun wirklich ihrem Einfluss. Sollte sich heute seine Laune immer noch nicht gebessert haben, wrde sie ihm die Leviten lesen mssen. Das war sie den Schwestern, Dr. Schmidt und vor allem sich selbst schuldig.
 

 
Tief durchatmend klopfte sie an. Auf ein mrrisches „Herein!“ ffnete sie die Tr und trat entschlossen ins Zimmer. Was sie zu sehen bekam, war nun wirklich zu viel. Da sa dieser belgelaunte Berg aus Muskeln, mit verschrnkten Armen im Bett und blitzte ihr aus grauen Augen entgegen.
 
Wtend baute sich Samantha mit in den Hften gestemmten Fusten vor ihm auf. „Jetzt hren sie mir mal zu, sie eingebildeter, selbstverliebter, egozentrischer Macho. Oh nein, wagen sie es nicht, mich zu unterbrechen! Sie zerflieen hier im Selbstmitleid und gehen mit ihren Launen allen auf die Nerven. Die Hilfe, die ihnen gegeben wird, treten sie mit Fen. Ich mae mir nicht an, zu wissen, was mit ihnen da drauen im Wald passiert ist. Doch ist das noch lange kein Grund, anderen, die nichts weiter damit zu tun haben, auer dem, dass sie ihnen helfen, das Leben zur Hlle zu machen!
 
Ich habe von ihnen keinen Dank erwartet, jedoch erwartete ich ein zivilisiertes Verhalten und nicht das Trotzverhalten eines Dreijhrigen. Ich htte sie dort liegen und verrotten lassen sollen. Aber nein, stattdessen nehme ich die lstigen Fragen, Blicke und Schmhungen auf mich und meine Familie, nur um von ihnen noch schlechter behandelt zu werden. Von mir aus knnen sie weiter den verwhnten Jungen spielen, aber dann verzichte ich darauf, mich weiter mit ihrem Starrsinn abzugeben.
 
Sollten sie jedoch ihre Ansichten, wider Erwarten ndern- Dr. Schmidt wei, wie wir zu erreichen sind. Und bis dahin, “ sie drehte sich um und schritt durch die Tr, „werden sie auf meine ihnen offensichtlich unbehagliche, Gesellschaft verzichten mssen!“ Mit einem Knall schlug sie die Tr hinter sich zu und lie einen sichtlich
 
irritierten Mann zurck.
 
Das hatte gesessen! Ihm war, als wrden ihm noch immer die Ohren klingeln. Wie es jemand schaffte, vor Wut regelrecht zu schumen und trotzdem gut artikulierte Stze zu bilden, war ihm schleierhaft. Noch dazu die vielen beleidigenden Ausdrcke, die sie fr ihn gefunden hatte. Auerdem hatte sie nicht ein bisschen Angst gezeigt. So viel Courage war bemerkenswert, wirklich bemerkenswert.
 
Ein Lcheln umspielte seine Lippen. Dieses hbsche junge Ding gefiel ihm ausnehmend gut und er war ihr wirklich dankbar, dass sie ihn aus dem Wald rausgeschafft hatte. Aus welchem Grund auch immer er dort gewesen war. Er nahm sich vor, sich bei ihr zu entschuldigen. Ein Sthnen entfuhr ihm, als er daran dachte, bei wem er sich noch alles entschuldigen musste. Das konnte ja heiter werden. Doch sie hatte ja mit allem Recht gehabt. Ich werde ihr zeigen, dass ich ihrer Hilfe wrdig bin. Und vielleicht kann ich mich ja bei ihr irgendwann revanchieren.
 
Ja das wrde er, doch in einem Umfang, den er nicht einmal zu trumen wagte!
 
****
 
Ein Knall lie die Fenster erzittern. Jonas, der die Ursache herausfinden wollte, steckte seinen Kopf durch die Kchentr. Nur, um ihn gleich wieder, fluchtartig, einzuziehen.
 
Den Luftsto sprend, sah er eine Tasche durch den Flur und an die gegenberliegende Wand fliegen, wo sie krachend zu Boden ging. Unter der Tasche bildete sich langsam eine Pftze, die sich ber die Fliesen und den Lufer ungehindert ausbreitete. Der Farbe nach knnte man meinen, dass Domino sich hier erleichtert hatte, nur das, Samantha gerade eine der Saftflaschen so zugerichtet hatte, dass man fr diese kein Pfand mehr bekommen wrde.
 
Den Grund fr ihr nicht zu bersehen wtendes Verhalten konnte er nur erahnen. Jedoch hatte er da so eine Vermutung.
 
„Wie geht es heute unserem Mr. X? Geht es ihm schon besser?“ Funken sprhende, jetzt grn schimmernde Augen bedachten ihn mit einem Blick, dass er es bereute,
 
berhaupt den Mund aufgemacht zu haben. „Wie es diesem Etwas geht, ist so was von unwichtig. Aber wenn es dich so brennend interessiert, dann frag doch im Krankenhaus nach. Ach brigens,“ sie war mittlerweile am oberen Treppenabsatz angekommen und ffnete ihre Zimmertr, „wrde ich es begren, wenn dieser Name nicht mehr in meiner Gegenwart genannt wird!“ Krachend fiel die Tr hinter
 
ihr ins Schloss.
 
Sich am Kopf kratzend, lchelte Jonas still vergngt in sich hinein. Er kannte seine Enkeltochter ziemlich gut und hatte sie noch nie so wtend erlebt. Junge, Junge, da hast du aber einen Sturm heraufbeschworen. Ich hoffe, dass dir sehr schnell einfllt, wie du ihn wieder besnftigen kannst. Ich mchte jetzt nicht in deiner Haut stecken!
 
Ein leises Winseln lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Verbindungstr zum Garten. Dort stand Domino, die ihn mit eingeklemmtem Schwanz und aus traurigen, verstndnislosen Augen ansah.
 
Jonas ging vor der Hndin in die Hocke, um ihr trstend bers Fell zu streicheln. „Oh je, da kommt ja einiges auf uns zu, was mein Mdchen!?“
 
Domino leckte ihm fr seinen Trost dankend die schwieligen Hnde.
 
„Ich glaube jetzt muss der alte Knochen doch noch mal in die Schlacht ziehen. Auch wenn ich ehrlich gesagt, diesmal als Vermittler auch gehrig ins Schwitzen geraten werde!“
 
Am Abend war von Samantha noch immer nichts zu sehen. Zum Abendessen erschien sie ebenfalls nicht, obwohl Jonas es mit Engelsgeduld versucht hatte und sie, durch die geschlossene Tr hindurch, gebeten hatte, zum Essen zu kommen. Tom war das Verhalten seiner groen Schwester unverstndlich und er machte sich so seine eigenen Gedanken. Samanthas Mutter hingegen war mehr dazu geneigt, ihre Tochter, ihrem Widerstand zum Trotz, aus ihrem Zimmer zu zehren. Domino die das Verhalten ihrer Menschen, insbesondere das ihres innig geliebten Frauchens, nicht verstand, hatte sich in ihre Ecke zurckgezogen und kam auch auf gutes Zureden hin nicht aus ihrer Zuflucht heraus.
 
Tom stocherte in seinem Joghurt herum und grbelte. „Opa, hat jemand Sammy wehgetan oder warum ist sie so bse?“
 
„Nun, “ Jonas sah seinem Enkel in die Augen. „Sammy hat jemandem geholfen und der braucht immer noch Hilfe. Doch sieht derjenige das nicht und beleidigt Sammy. Das tut ihr sehr weh!“
 
Tom sah seinen Grovater mit seinen klaren, blauen Augen an. „Der Mann aus dem
 
Wald, oder? Nun, dann werde ich einfach mit ihm reden.“ Tom drckte seinen Rcken durch und richtete sich so zu seiner vollen Gre auf. „Ich werde ihm schon zeigen, dass man Sammy nicht wehtun darf!“ Mit sich selbst zufrieden lffelte er seinen Joghurt ohne eine weitere Unterbrechung auf.
 
Jonas musste lcheln. Ja, seine Enkel waren doch sehr starke, selbstbewusste und oft, zum Leidwesen anderer, dickkpfige Persnlichkeiten. Wtend funkelnde, blaugraue Augen lieen das Lcheln in seinem Gesicht erfrieren. Nicht nur seine Enkel!
 
„Du brauchst gar nicht so zu grinsen, Vater! Ich kann nicht sagen, dass ich das Verhalten meiner Kinder gutheien kann. Auch wenn es verstndlich ist.“ Anna richtete ihren Blick auf Tom und legte ihm eine Hand auf den Arm.
 
„Ich finde es gut, dass du zu deiner Schwester hltst. Doch sie ist schon neunzehn Jahre alt und sollte somit in der Lage sein, ihre Probleme selbst zu lsen. Und wenn dies nicht der Fall ist, “ nun sah sie wieder ihrem Vater in die Augen „dann sollte sie soviel gelernt haben, dass sie von sich aus um Hilfe bitten kann!“ Den Stuhl energisch zurckschiebend stand sie auf. „Jetzt werde ich dem ein Ende machen!“ Als sie den Raum verlie und zur Treppe schritt, wand sie sich noch einmal um. „Ach Dad, whrend ich ein `Mutter – Tochter – Gesprch` fhre, knntest du im Krankenhaus anrufen und mal nachfragen, wann dieser Streitpunkt entlassen werden kann?“ Mit einem Auge zwinkernd lchelte sie. „Sag ihnen ruhig, dass wir ihn auch zu denn Untersuchungen ins Krankenhaus fahren wrden. Wir wren jederzeit bereit, ihn abzuholen!“
 
Mehr als bereit, eilte Jonas zum Telefon, um die Sache in Schwung zu bringen. Es bedurfte in den ganzen neununddreiig Jahren kaum lngere Erklrungen. Jonas und Anna hatten sich schon immer mit nur wenig Worten verstanden. Somit wusste er genau, was seine Tochter beabsichtigte und es gefiel ihm so gut, das er schmunzeln musste.
 
Vor der Tr holte Anna tief Luft. Es war nicht leicht, mit Samantha zu reden wenn sie richtig wtend war. Und dieses Mal war sie so wtend wie noch niemals zu vor. Der Instinkt einer Mutter trgt jedoch sehr selten. Somit glaubte sie zu wissen, warum ihrer Tochter das Verhalten dieses Mannes, so zu Herzen ging. Ein gequltes „Herein“ erklang als Antwort auf ihr Klopfen. Leise die Tr ffnend trat Anna ins Zimmer. Was sie da sah, besttigte nur ihre Vermutung. Samantha weinte selten und konnte, was Beleidigungen anbelangt, einiges wegstecken. Darin hatte sie ja, leider,
 
viel bung. Doch in all den Jahren hatte Anna sie noch nie so aufgelst gesehen. Samantha lag auf ihrem Bett. Ihr trnennasses Gesicht in ihren alten Teddy gedrckt schluchzte sie so, dass sie am ganzen Krper bebte. Sich auf die Bettkante setzend strich Anna ihrer Tochter ber den Rcken.
 
Aufschluchzend warf sich Samantha ihr in die Arme und klammerte sich fest. „Warum ist er nur so widerlich? Alle versuchen ihm zu helfen, doch er arbeitet gar nicht richtig mit. Dr. Schmidt sagte, dass es nur eine Frage der Zeit und des Willens sei. Dann wre er wieder vllig genesen, aber dieser sture Ochse will gar nicht. Es macht ihm sichtlich Spa, andere zu qulen.
 
Stell dir vor, die meisten Schwestern haben schon so eine Angst, dass sie Streichhlzer ziehen, um so zu entscheiden, wer zu ihm hineingeht. Viele laufen dann immer weinend raus. Er macht alle mit seiner Art fast wahnsinnig. Ich habe die ganze Zeit seine Beleidigungen geschluckt und habe immer Erklrungen gesucht. Ja, ich habe ihn vor versammelter Schwesternschaft verteidigt und ihnen gesagt, dass sie sich in seine Lage versetzen sollen. Ich habe ihnen sogar geschworen, dass er sich bessern und bei ihnen entschuldigen wird. Er hatte es aber nicht getan!“
 
Verstndnisvoll zog Anna ihre Tochter noch fester in die Arme und strich ihr bers
 
Haar. „Vielleicht hat er ja Angst. Oder er ist so mit sich selbst beschftigt, dass ihm gar nicht bewusst ist, wie er mit den Menschen umspringt.“
 
„Das dachte ich ja auch erst. Deshalb wollte ich ja heute mit ihm in Ruhe reden. Ich wusste, dass es nicht leicht werden wrde, doch wollte ich es auf alle Flle versuchen.“
 
„Das ist doch gut! Was ist dann passiert?“ Anna drckte aufmunternd Samanthas Hand.
 
„Als ich ins Zimmer kam sa er steif aufgerichtet im Bett. Es war als wrde ich gegen eine Wand laufen. Doch das schlimmste waren seine Augen! Die Verachtung, die ich in ihnen gesehen hatte, war einfach zu viel.“ Die letzten Worte brachte Samantha nur noch flsternd hervor, sodass sich Anna anstrengen musste, sie zu verstehen. Ein wissender Blick trat in ihre Augen. Ja, sie wusste jetzt, warum ihre Tochter von solch starken Gefhlen bermannt wurde. Es war einfach zu offensichtlich - nur nicht fr Samantha. „Oh, mein Schatz. Weit du, was ich glaube? Du hast dich in diesen Mann verliebt!“
 
Als Anna nach einer Weile das Zimmer wieder verlie, war ihr Entschluss nur noch
 
mehr bestrkt worden. Was ihre Tochter im Moment zu erleiden hatte, war zu viel, als dass sie das stillschweigend mit ansehen konnte.
 
Fr Samantha war es das erste Mal, dass sie Gefhle dieser Intensitt versprte. Anna fhlte, dass es sehr ernst war. Aus dem fast einstndigen Gesprch konnte sie
 
Ersehen, dass sich ihre Tochter Hals ber Kopf in diesen Mann verliebt hatte und ber eine kalte Abfuhr nicht leicht hinwegkommen wrde. Seufzend strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Sammy ist ein viel zu impulsiver und gefhlsbetonter Mensch. Es ist manchmal ganz schn schwer mit dir mein Kind! Aber ich werde so gut wie mglich helfen, damit du die Sache ohne ein gebrochenes Herz durch stehst. Und mit diesem Mr. X werde ich auch ein Wrtchen reden mssen. Na dann, packen wir es an!
 
Als sie in die Kche kam, wurde Anna schon sehnschtig und voller Ungeduld erwartet. Jonas sa am Kchentisch und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. „Das hat ja lange gedauert! Und wie geht es dem Schmetterling? Was hat sie erzhlt. Oder fllt das unter das `Mutterschweigegesetz`?“
 
Anna zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihrem Vater gegenber. „Nein ich denke, dass ich dir das erzhlen kann. Sammy ist verliebt! So sehr verliebt, dass ihre Gefhle mit ihr im Moment Schlitten fahren! Sie war bereit, alle mglichen Beleidigungen und Erniedrigungen hinzunehmen, weil sie dachte, dass Mr. X im Moment berfordert sei mit seiner Situation.
 
Er hat dies heute in Rauch aufgehen lassen. Sie war darber so geschockt und wtend, dass sie ihn lauthals beschimpft und ihm sein Verhalten entgegengeschleudert hatte.“
 
Jonas rieb sich sein stoppeliges Kinn. „Ich denke, das war das einzig Richtige. Denn ich muss sagen, mir hat sein Verhalten die letzten Male auch nicht besonders gefallen.“
 
„Nun sicher, da magst du Recht haben, doch sie ist jetzt der Auffassung, dass er sie jetzt erst recht verachten msse und in ihr, ich zitiere ein hysterisches Frauenzimmer sieht. Sie ist jetzt nicht mehr wtend auf ihn. Nun, sagen wir nicht mehr hauptschlich, sondern auf sich selbst.“ „Oje, oje, da kommt ja einiges auf uns zu!“
 
„Nichts, womit wir nicht fertig werden knnen!“
 
„Da magst du Recht haben. Aber, Anni, ich sag dir eins. Das wird ein Krieg und wir stehen zwischen den Fronten. Bei diesen beiden kann es sogar passieren, dass wir zwischen ihnen zerrieben werden.“
 
Annas Blick wurde streng, als sie mit erhobenem Zeigefinger, Jonas in die Augen
 
sah. „Vater, ich sag es dir jetzt zum letzten Mal …“
 
„… du sollst nicht immer so hemmungslos bertreiben!“ Grinsend, vollendete Jonas
 
den Satz.
 
„Wann knnen wir ihn abholen?“
 
„Morgen Vormittag, bis zwlf Uhr. Man war mir uerst dankbar dafr.“ Jonas lchelte verschmitzt. „Sie scheinen ihn sehr schnell loswerden zu wollen.“
 
„Dann msstest du ihn abholen. Ich kann schlecht von der Arbeit wegbleiben. Jedenfalls nicht so kurzfristig.“
 
„Ist auch nicht ntig. Lass das ruhig den alten Brand machen. Der wei, was zu tun ist! Und bei der Gelegenheit werde ich ihn mir schon mal zur Brust nehmen.“
 
„Dann ist ja gut.“ Anna erhob sich. „Jetzt werde ich mir den Cowboy einfangen und ihn ins Bett stecken. Es ist schon ziemlich spt!“
 
Am nchsten Morgen, kam Samantha stiller als blich die Treppe herunter, nahm eine Saftflasche und ihren Geldbeutel, steckte beides in ihre Tasche und verlie ohne ein Wort das Haus. Nur Domino bekam im Vorbergehen eine kurze Streicheleinheit. Kopfschttelnd sah Jonas ihr hinterher. Anna hatte Recht, dieses Mal hatte es seinen Schmetterling voll erwischt.
 
Vorm Krankenhaus war so viel Betrieb, dass Jonas in eine seiner alten Gewohnheiten fiel. Lauthals, ber diese Anfnger und Fhrerschein - im- Lotto - Gewinner fluchend, bahnte er sich seinen Weg zwischen den vor sich hinschleichenden Autos.
 
Mit einem riskanten Wendemanver, das ihm ein lautes Hupkonzert und die Aufmerksamkeit smtlicher Autofahrer einbrachte, zwngte er sich in eine Parklcke direkt vor dem Haupteingang.
 
Den Weg zur Station berwand er in kurzer Zeit, da er sich von einigen Schwestern durch die fr Besucher gesperrten Bereiche schleusen lie. Von freundlichen
 
Pflegern, berglcklichen Schwestern und einem grinsenden Dr. Schmidt empfangen ging Jonas zum Zimmer.
 
Als er es betrat, wurde ihm ein Anblick geboten, der ihm einen anerkennenden Pfiff entlockte. Vor ihm stand ein Mann, wie von einem Knstler ersonnen. Er stand mit
 
dem Rcken zur Tr, wodurch Jonas eine beraus imposante Rckenansicht geboten wurde. Das beherrschte Spiel der Muskeln zeugte davon, dass diese Muskelpakete natrlichen Ursprungs waren und dass der Besitzer wusste, wie er sie zu gebrauchen hatte. Der breite Oberkrper ging in schmale Hften und krftige Beinen ber. Die Brust war unbehaart und die Bauchmuskeln zeichneten sich deutlich ab. Eine lange und ziemlich breite Narbe zog sich ber die linke Krperhlfte und ihre helle
 
Frbung zeichnete sich deutlich von der braun gebrannten Haut ab. Das Gesicht, nun frei von smtlichen Verbnden, war schn zu nennen. Es war frei von jeglichem Bartwuchs und wurde nur von einer frischen Narbe, ber dem rechten Auge, etwas verunziert. Das kantige Kinn zeugte, genauso wie der ernste Ausdruck des Mundes, von einer starken und selbstbewussten Persnlichkeit. ber den hohen Wangenknochen und unter den dichten Brauen, blitzten zwei stahlgraue Augen, die einen leicht belustigten Ausdruck annahmen. Der Mund verzog sich zu einem spttischen Lcheln.
 
„Sind sie zufrieden mit den Beobachtungen?“ Das Lcheln wurde breiter. „Den Mund sollten sie allmhlich schlieen, old boy. Fliegen schmeck’n nich besonders!“
 

 
Jonas hatte gar nicht registriert, dass sich sein Gegenber inzwischen umgedreht hatte. Das war ihm uerst unangenehm, aber jetzt nicht mehr zu ndern. Verlegen kratzte Jonas sich am Kinn. „Nun ja, sie sind eine beeindruckende Erscheinung. h, wie gro sind sie? Circa Einsneunzig wrde ich sagen. Doch sehr beeindruckend. Da kommt so ein alter Knochen wie ich gar nicht mit.“
 
„Es sind genau Einszweiundneunzig. Ihre Schtzung lag nicht weit daneben. Und so ein alter Knochen sind sie doch gar nicht, Herr Brand.“ Die junge Schwester, Jonas war ihr Name entfallen, trat mit einem scheuen Lcheln ins Zimmer und berreichte ihm die Entlassungspapiere. „Meine Liebe, sie wollen einen alten Mann nur verlegen machen. Ich knnte doch schlielich euer Grovater sein!“
 
„Da htte ich nichts dagegen. Dr. Schmidt lsst ausrichten, dass er es begren
 
wrde, Mr. X erst in zwei Tagen wieder sehen zu mssen.“
 
Neben Jonas tretend legte dieser Hne von Mann der kleinen Schwester eine seiner Pranken auf die linke Schulter. Sie zuckte unter der Berhrung leicht zusammen.
 
„Ich wei, Schwester Mona, dass ich das Gesagte nicht ungeschehen machen kann.“ Seine tiefe, wohlklingende Stimme mit dem leichten Akzent wurde noch eine Spur sanfter, als er ihr in die Augen blickend fortfuhr. „Doch hoff ich, dass sie mir eines Tages verzeihen knnen.“
 
Mit einem scheuen Lcheln, sah Schwester Mona zu ihm auf. „Ich wnsche ihnen alles Gute und hoffe, dass sie ihre Erinnerung schnell wieder erlangen.“
 
„Thanks!“ Zur Tr gehend, streifte er sich das T-Shirt ber und drehte sich noch einmal um. „Was is nun, old boy, sollten wir nicht gehen?“ Hastig schloss Jonas zu
 
ihm auf. „Sicher, mein Jung. Doch sollten wir auch ein Wrtchen miteinander wechseln, whrend wir uns auf den Heimweg machen.“
 
Lchelnd wand Mr. X seinen Kopf in Jonas Richtung. „All right!“ Dass dieser alte Mann etwas auf dem Herzen hat, sieht selbst ein Blinder. Nun ich glaube, dass es mir nicht schmecken wird, sollte er erst mal in Fahrt sein. Obwohl es, denk ich, meine eigene Schuld ist.
 
Doch musste er noch auf die Standpauke warten. Jonas hllte sich in Schweigen. Er machte den Eindruck, als msse er sich genau auf den Weg durch das Krankenhaus konzentrieren.
 
Dass der Alte diesen Weg ganz genau kannte, wusste Mr. X. Belie es aber dabei und strte ihn nicht in seinen Gedanken Und so schritten der Alte und der Junge durch die Korridore und durch das Hauptportal hinaus ins Freie.
 
Erst als sie im Auto saen und Jonas den Kadett in den flieenden Verkehr eingefdelt hatte, beendete er das Schweigen. „Nun, wie ich sehe, passen ihnen die Sachen. Es war nicht leicht etwas zu finden, was ungefhr ihrer Gre entspricht.“
 
„Sie pass’n gut, thanks.“
 
„Das freut mich, aber bedanken sollten sie sich bei Samantha. Sie war diejenige, die durch die Geschfte gezogen ist, um etwas Passendes zu finden.“ Jonas sah zu seinem Beifahrer hinber. „Und das ist nicht das Einzige, was sie fr sie getan hat. Das Mdel hat einiges einstecken mssen seitdem bekannt geworden ist, dass sie einen Fremden gefunden hat. So was spricht sich leider sehr schnell rum und fr uns
 
kommt das, einer ansteckenden Krankheit gleich. Die Gerchtekche brodelt. Aufgrund von Ereignissen, die ich hier nicht wieder geben mchte, hatte sie es noch nie leicht mit ihren Mitmenschen auszukommen. Jeder Tag ist ein Kampf.“ Mit Schwung nahm Jonas die Ausfahrt und fuhr auf die Landstrae. „Dank ihnen muss sie nun jeden Tag zwei Schlachten schlagen!“
 
Jonas bemerkte, dass sich sein Beifahrer gar nicht mehr wohl fhlte. Er sackte sichtlich in sich zusammen und in seinem Gesicht war der innere Kampf abzulesen, denn er gerade ausfocht.
 
Das klappt ja besser als ich dachte. Er reimt sich alles ganz allein zusammen.
 
Jonas hatte ganz recht mit seiner Annahme. Sein Beifahrer fhlte sich ganz und gar nicht mehr wohl, in seiner Haut. Von Dr. Schmidt, hatte er schon einiges ber die Brands und ber die Geschichten, die ber diese Familie erzhlt werden, gehrt. Das,
 
was er jetzt vom Oberhaupt dieser Familie gehrt hatte, machte ihn wtend auf sich
 
selbst. Wenn er das Gehrte mit seinem Verhalten in den letzten Wochen verglich, fhlte er sich richtig mies. Und er fand, dass Samantha noch viel zu freundlich zu ihm gewesen war. Oje, John da hast du einiges wieder gut zu machen! John? Ja, so ist mein Name. John Heart und ich bin Amerikaner! Aber das sollte ich vorerst fr mich behalten.
 
Jonas, dem das kurze Aufleuchten in den Augen von John entgangen war, fuhr fr Johns Gefhl viel zu schnell durch die nchste Kurve. Doch hielt er den Mund und
 
versucht stattdessen, seinem verschtteten Gedchtnis weitere Informationen zu entlocken. Wenn ich schon meinen Namen wei, muss da doch noch mehr sein!? „Als sie mich fanden, haben sie auch eine Brieftasche oder etwas hnliches gefunden, was auf my Identitt hinweist?“
 
„Tut mir Leid mein Jung, aber wir haben den nheren Umkreis mehrfach abgesucht.
 
Wir fanden nichts auer ein paar Stoffstreifen, die unweigerlich von ihrer Kleidung stammten“
 
„Hm, wie kamen sie auf den Namen Mr. X?“
 
Jonas grinste.„Tja, ganz einfach. Erst einmal ist eure Herkunft nicht bekannt, also X. Des Weiteren, ist es ihnen nicht aufgefallen, dass sie Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache haben? Sie sind unweigerlich ein Amerikaner, also „Mr“!“
 
John sah zu Jonas hinber. „Wie kommen sie drauf? Ich knnte doch auch ein Englnder sein!“ Jonas sah ihn an, als htte er gerade behauptet, die Sonne sei lila. „Nein, beim besten Willen nicht. Fr einen Englnder sind sie viel zu krftig gebaut!“
 
Die restliche Fahrt verbrachten sie schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach.
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


    
        Überschrift 2

    
 
Aufmerksam sah sich John um. Das Dorf war recht klein und schien um alte Bauernhuser herum gebaut worden zu sein. Die Hauptverkehrsstrae, auf der sie fuhren, schien die einzig groe und gut asphaltierte Strae zu sein. Sie zog sich durch den ganzen Ort. Es bestand zum Groteil aus alten Fachwerkhusern, die in groen Grten von alten Obstbumen beschattet wurden. Ein paar neuere Huser mit kleineren Grten standen dicht zusammen und machten den Eindruck einer kleinen separaten Gruppe in einem groen Ganzen. Ein kleiner Lebensmittelladen, ein Metzger, eine kleine Bckerei, sowie eine Post waren der einzige Luxus, den er zu sehen bekam.
 
Einem Linienbus ausweichend fuhr Jonas aus dem Dorf hinaus und bog in einen Feldweg. Der alte Kadett klapperte und chzte, als er sich ber den vom Regen teilweise ausgewaschenen Weg plagte. John bemhte sich die holpernden Bewegungen des Autos mit zu machen, um seinen noch immer schmerzenden Kopf zu entlasten.
 
Jonas, der das verkrampfte Gesicht sowie die Bemhungen von John bemerkte, quittierte dies mit einem Grinsen, fuhr deshalb aber nicht langsamer. Im Gegenteil. Er fuhr nun durch jedes Schlagloch, das sich in Reichweite der Reifen befand.
 
„So, da wren wir!“ Jonas bog in die nchste Kurve und John bekam das Haus zu Gesicht. Es war ein kleines Fachwerkhaus, das geschtzt zwischen groen Fichten stand.
 
Hier musste man schn und in Ruhe leben knnen. Nach dem was John alles wusste, freute er sich darber, dass diese netten Menschen hier ihre Zuflucht hatten und etwas geschtzt vor den Gemeinheiten waren. Laut hupend, fuhr Jonas den Wagen in einen grob zusammengezimmerten Unterstand. Als sie ausstiegen, kam ihnen mit lautem Gebell Domino entgegen. Die Hndin stoppte ihren schnellen Lauf kurz bevor sie die Mnner erreicht hatte und kam nun langsam und vorsichtig nher. John ging in die Hocke und legte seine Unterarme locker auf die Oberschenkel.
 
Lockend streckte er die rechte Hand aus. „Ja, hallo du. Du bist aber eine Schne. Komm ruhig her zu mir! Na komm, das is schon okay!“
 
Geduckt und leise fiepend, kam die Hndin auf ihn zu. Vor ihm angekommen leckte
 
sie ihm die Hnde und drckte ihre Schnauze, in seine hohle Hand. Jonas trat neben die Beiden. „Sie war es die sie gefunden und Samantha zu ihnen gefhrt hatte. Doch so ein Verhalten habe ich noch nie bei ihr gesehen!“ Domino sanft und doch mit fester Hand streichelnd lchelte John. „Bis jetzt wollte jedes Tier mit mir gut Freund sein. Und du, thank you. Das war sehr nett von dir. Wie heit sie?“
 
„Domino!“
 
„Das ist wirklich ein schner und sehr passender Name. Also, Domino, wie wr’s, wollen wir Freunde sein?“ Domino schob sich noch dichter an John heran und wedelte so stark mit ihrem Schwanz, dass ihr ganzer Krper bebte.
 
„Gut, das freut mich.“ Sich aufrichtend, lie John seinen Blick ber das Haus und das Grundstck schweifen. „Schn haben sie es. Wer lebt alles hier?“
 
„Das sind Domino, meine Tochter Anna, sowie meine Enkel Samantha und der kleine Tom. Ja, und meine Wenigkeit natrlich.“ Jonas schritt auf das Haus zu. In der Erwartung Domino neben sich zu haben, klopfte er kurz gegen seinen Oberschenkel. So, wie er es immer tat, um sie an seine Seite zu rufen. Doch sie war nicht da. Verwundert hielt er an und wandte sich um.
 
Da sa sie neben diesem Fremden und hielt ihren Blick auf ihn gerichtet.
 
Dieser Hund verhlt sich anders als sonst. Ganz anders. Das ist doch nicht normal, dass sie sich so anbiedert. Sie kennt diesen Menschen gar nicht. Das eine Mal im Wald zhlt nicht. Auch die Reaktionen von Samantha auf diesen Mann, kann man schon fast mit dem von Domino vergleichen. Fehlt nur noch, dass Anna genauso auf ihn reagiert. Aber irgendwie hat er was an sich. Ich wei nicht, ich kann es nicht in Worte fassen. Aber, verdammt noch eins, ich mag diesen sturen Hund ebenfalls.
 
„Wollt ihr zwei da Wurzeln schlagen oder doch lieber ins Haus kommen?“ Sich abwendend betrat er das Haus. Die Tr lie er offen.
 
Tief in sich selbst versunken, stand John da. Einiges kam an die Oberflche. Es war wenig, im Bezug auf das Ganze, was noch verschttet, irgendwo in seinem Kopf darauf wartete, ausgegraben zu werden. Jedoch war er fr jeden noch so kleinen Fetzen dankbar. Ja, er gierte regelrecht danach, auch nur die kleinsten Krumen zu erhaschen. Er wusste aber auch, dass er es nicht erzwingen durfte. Das hatte er in der
 
Vergangenheit schon versucht und das Einzige, was er erreicht hatte, war, dass er selbst schlechte Laune bekommen und den Menschen in seinem Umfeld Unrecht getan hatte. Das sollte nicht noch einmal passieren. Ich werde Samantha bitten, mich
 
an die Stelle zu fhren, an der sie mich gefunden hat. Das wird mir vielleicht helfen, mich daran zu erinnern, was passiert ist. Und dann wei ich auch ganz genau wer oder was ich bin. Mein Name allein reicht nicht aus!
 
Seufzend setzte er sich in Bewegung und schritt auf das Haus zu. Domino lief neben ihm her. Sie war so dicht, dass sie ihn am Bein streifte und die Nhe des Hundes beruhigte ihn auf eine ganz eigene Art und Weise. Locker legte er seine Fingerspitzen auf ihren Kopf.
 
****
 
Samantha sa an ihrem Tisch und sah aus dem Fenster auf den Pausenhof. Das, was dort drauen war, sah sie genauso wenig, wie sie die Worte der Lehrerin wahrnahm, die vor der Tafel stand und ihnen ein Fallbeispiel zu den verschiedenen Erziehungsstilen anschrieb und es dabei erluterte. Sie war mit ihren Gedanken bei einem spttisch verzogenen Mund und kalt blitzenden, stahlgrauen Augen. Ein Seufzen hob ihre Brust, sie wrde alles dafr geben, damit diese Augen sie freundlich anlchelten. Und sollte es nur fr den Bruchteil einer Sekunde sein, es wre fr sie der Himmel auf Erden. Doch das zu erhoffen war tricht. Wie sollte sich ein so gut aussehender Mann auch nur die Mhe machen, ein so mittelmiges Mdchen wie sie zu bemerken? Nein, es war einfach dumm, zu glauben, sie sei es wert. Von allen Seiten bekam sie doch stndig Prgel zu spren. Nur zu Hause hatte sie das Gefhl, etwas Besonderes zu sein. Ihr Opa nannte sie oft seinen Schmetterling.
 
Dieses Gefhl tat gut und lschte das bedrckende Gefhl der Schlechtigkeit fr einen Augenblick aus. Sie wusste um ihre Fhigkeiten, doch war es ihr nicht immer mglich, sie auch selbstbewusst zu zeigen. Immer die Angst vor Erniedrigungen im Nacken tat sie soviel wie sie konnte, um nicht bermig aufzufallen.
 
Aufzufallen kam fr sie einem Todesurteil gleich. Und im Moment hatte sie sowieso keine Kraft, dem Lstern und Neid ihrer Mitschler Kontra zu bieten. Somit hielt sie sich sehr zurck um den verbalen Konfrontationen zu entgehen.
 
In ihrem Inneren war etwas im Begriff zu zerreien und wenn sie an die Gehssigkeiten dachte, die aus diesem spttischen Mund hervorkamen, riss es immer tiefer ein. Sie seufzte leise und eine Trne lief unbemerkt ber ihre Wange. Wenn ich doch nur auf ein Lcheln hoffen knnte. Aber nachdem ich ihn so heruntergeputzt habe, werde ich wohl nie diese Augen strahlen sehen. Oh, Sam was bist du doch
 
dumm!
 
„Samantha Brand, wie lautet die Antwort auf meine Frage?“ Der herrische Ton der Lehrerin katapultierte Samantha zurck in die Wirklichkeit.
 
Hochschreckend sah sie sich irritiert um. „Was? Entschuldigen sie bitte, Frau Schulz, aber ich habe eben nicht zugehrt.“
 
„Offensichtlich. Das war auch nicht zu bersehen!“
 
Ein allgemeines Murmeln und Kichern ging durch die Klasse.
 
Wieder versagt! Wieder einmal aufgefallen!
 
Verzweifelt strich sich Samantha eine verirrte Haarstrhne aus dem Gesicht. „Knnten sie die Frage, bitte wiederholen?“
 
„Hrt euch das an wie sie wieder extra behandelt werden will. Unverschmt! Aber was will man auch von so einer wie ihr erwarten!?“ Diese Hnselei wurde zwar geflstert, war aber noch laut genug, sodass Samantha sie hren musste. Schmerzhaft zog sich ihre Brust zusammen und die Trnen lieen sich kaum unterdrcken. Aber sie wrde nicht weinen! Sie wrde diesen Lstermulern nicht diese Genugtuung geben. Niemals!
 
Frau Schulz wusste um die Klassensituation und sie wrde alles tun, um sie fr Samantha zu erleichtern. Doch fiel das bei dieser Klasse nicht leicht. Als Lehrer musste man Acht geben, dass man nicht selbst Gegenstand des Lsterns wurde, selbst in so einem sozialen Beruf.
 
Es erschreckt mich jedes Mal aufs Neue, zu sehen und zu hren, wie diese jungen Menschen, weder erwachsen noch jugendlich, diese Art von Zusammenleben fhren. Es graust mich, wenn ich daran denke, dass das die Erzieher von Morgen sein sollen.
 
Mit ruhiger und freundlicher Stimme wiederholte sie noch einmal ihre Frage. „Um welchen Erziehungsstil handelt es sich bei diesem Beispiel und woran machen sie das fest?“ Samantha lchelte, die Antwort darauf war nicht schwer. Diese Fragen
 
waren nie schwer fr sie. In Psychologie und Pdagogik hatte sie, genau wie in knstlerischen Gestalten und musikalischer Erziehung, die besten Noten. Doch bevor sie berhaupt dazu kam, etwas zu sagen, ergriff Babette, die Klassenschnheit, das Wort. Natrlich ohne sich gemeldet zu haben. „Es handelt sich hierbei um den demokratisch / partnerschaftlichen Erziehungsstil. Das ist daran ersichtlich, dass die Erzieherin dem Kind das Spielen an diesem Platz nicht nur verbietet, sondern das Verbot auch erklrt und so dem Kind verstndlich macht!“ Mit einem
 
selbstzufriedenen Lcheln lehnte sich Babette zurck und verschrnkte die Arme vor der Brust. Ihr abflliger Blick, streifte dabei Samantha.
 
„Nun, diese Antwort war korrekt. Jedoch wrde ich es begren, wenn sie sich ebenfalls demokratisch / partnerschaftlich gezeigt htten. Denn die Frage hatte ich Samantha gestellt und nicht ihnen, Babette!“
 
Das Lcheln verschwand und ein giftiger Blick schoss zu Samantha hinber.
 
Beim ersten Ton der Schulglocke hasteten schon die ersten aus dem Klassenraum. Wieder einmal, ohne ihre Sthle hoch zu stellen. Sie wollten alle nur so schnell wie mglich aus der Schule raus. Als Babette an Samantha vorbeirauschte, beugte sie sich etwas vor und zischte leise. „Wir sehen uns drauen!“
 
Innerlich sackte Samantha zusammen. Wenn sie doch nur nicht alle ihre psychische Kraft dazu verwandt htte, diesem sturen, gefhllosen Klotz zu helfen. Wre sie dabei nicht so geschwcht worden, dann wrde sie der kommenden Auseinandersetzung gelassener gegenberstehen. Aber so? Es war aussichtslos!
 
Traurig erhob sie sich, schloss ihre Tasche und machte sich, wie jeden Tag, daran, die Sthle hoch zu stellen und den Mll aufzusammeln. Whrend der letzte ihrer Mitschler die Klasse verlie, reinigte sie die Tafel. Sie wrde sich dann zwar wieder beeilen mssen, um den Bus noch zu bekommen, doch das machte ihr wenig aus. Sie wusste, wie hart das Reinigungspersonal arbeiten musste, damit sie die Schule wieder sauber bekamen. Diese kleinen Handgriffe wrden ihnen die Arbeit erleichtern, nur das war wichtig!
 
Am Ende waren nur noch sie und die Lehrerin im Klassenzimmer. Frau Schulz sortierte noch ihre Unterlagen, um sie fein suberlich in ihre Tasche zu stecken. Als sie ihren Laptop zuklappte und die Unterlagen der Schler in Stapel geschichtet hatte, war auch Samantha fertig. Sie war im Begriff das Klassenzimmer zu verlassen als sie von Frau Schulz zurckgerufen wurde. „Samantha, warten sie doch bitte einen Moment. Ich habe den gleichen Weg, da knnten wir doch zusammen gehen.“ Der skeptische Blick aus diesen unergrndlichen Augen entging ihr nicht, weshalb sie anknpfend erklrte: „Ich habe heute so viele Unterlagen mitzunehmen. Es wrde mich freuen, wenn ich dabei Hilfe bekommen knnte.“
 
Samantha entspannte sich. Das Angebot von Frau Schulz war nicht ganz eigenntzig. Das sprte sie und war ihr dankbar. Es bedeutete zwar einen Umweg, durch die Schlerfreien Zonen und ber den Lehrerparkplatz zu gehen, doch wrde es sie vor
 
der Konfrontation mit Babette bewahren. Lchelnd trat sie an den Pult und hob den grten Stapel Unterlagen auf.
 
Gemeinsam und unbehelligt verlieen sie das Schulgebude. Am Auto angelangt
 
bergab Samantha die Unterlagen, verabschiedete sich und eilte los, um ihren Bus vielleicht doch noch zu erwischen.
 
Heute wrde sie nicht ins Krankenhaus fahren. Sie knnte es nicht ertragen, ihn zu sehen.
 
Sollte er doch darauf warten, Besuch zu bekommen. Wie egal ihr das doch war! Nie wrde sie sich diesem kalten Blick wieder aussetzen. Er wrde es sowieso nicht bemerken, wenn sie nicht mehr kam. Da war sie sich ganz sicher!
 
Der Bus war schon im Begriff anzufahren, als sie endlich, nach Luft ringend, an der Bushaltestelle ankam. Wild mit den Armen winkend, machte sie sich bemerkbar und der Bus hielt, um sie einsteigen zu lassen. Keuchend fiel sie auf den erstbesten Platz, nachdem sie ihren Fahrschein durch das elektronische Lesegert gezogen hatte, und sah aus dem Fenster. Als sie am Krankenhaus vorbei die Stadt verlieen, suchten ihre Augen die Fenster ab, auf der Suche nach – ja, nach was eigentlich? Samantha, was tust du da eigentlich? Was erhoffst du zu sehen? Sich selbst zur Ordnung rufend wandte sie den Blick ab, um die vorbeirauschenden Bume zu beobachten.
 
****
 
Klappernd machte sich Jonas daran, das Mittagessen zuzubereiten, whrend John sich, mit Domino bei Fu, das Haus ansah. Jonas hatte ihn mit ausholenden Bewegungen aus der Kche hinaus komplimentiert. John war sich sicher, dass er ihn sogar geschoben htte, wenn er nicht freiwillig gegangen wre. Jonas konnte, nach eigener Aussage, es nicht leiden, wenn ihm beim Kochen ber die Schulter geschaut wurde. Somit hatte er John ans Herz gelegt, sich doch etwas im Haus umzusehen.
 
John verweilte in jedem Raum, um sich alles einprgen zu knnen. Es war auch ein wenig die Hoffnung dabei, etwas zu finden, was Erinnerungen hervorrufen knnte. Im hellen und mit Eichenmbeln ausgestatteten Wohnzimmer, fhlte er sich gleich geborgen. An den Wnden zogen sich Regale entlang. Diese waren zum Groteil mit Bchern vollgestopft. Er fand darin sowohl Liebesromane als auch Bcher mit esoterischem Inhalt, Lexika und vieles mehr. Vorm Kamin lag ein flauschiger Teppich.
 
Als er zur Treppe ging, kam er am Badezimmer und einer Abstellkammer vorbei.
 
Das Bad war klein und in den Tnen Wei und Blau gehalten. In der Abstellkammer fand er eine Waschmaschine und die verschiedensten Werkzeuge und Gegenstnde, die eine Hausfrau dazu bentigte, das Haus zu reinigen. Die Wnde des Flurs und entlang der Treppe waren mit den unterschiedlichsten Bildern behangen. Die meisten davon waren Fotos der Familie Brand. Auf einem sah er Samantha und einen kleinen Jungen, hchstwahrscheinlich war es Tom, dick eingemummelt neben einem riesigen Schneemann stehen. Ein weiteres zeigte Jonas, der hinter Domino her rannte und ihr offensichtlich die erbeutete Wurst abzujagen versuchte.
 
Am oberen Treppenabsatz blieb John pltzlich, wie vom Donner gerhrt, stehen.
 
Das Bild, das dort hing, fesselte seinen Blick. Es zeigte eine in l festgehaltene Szene. Ein Einhorn und ein Drache verbeugten sich, eintrchtig nebeneinander stehend, vor einem feenhnlichen Wesen, das auf dem Rcken eines riesigen Wolfes sa. Die Wesen wirkten so lebendig, dass er fast enttuscht war, dass sie sich nicht bewegten.
 
Als er die Frau auf dem Bild nher in Augenschein nahm, bemerkte er etwas fr ihn Sonderbares. Sie zeigte deutliche hnlichkeiten mit Samantha.
 
Der Maler hatte sie in einer poetischen Weise betrachtet und im Bild festgehalten. Doch als seine Augen die Initialen suchten und fanden, glaubte er erst nicht, was er da sah. – Die Initialen lauteten, S.B. Samantha hatte dieses Bild selbst geschaffen! Die Gefhle, die diese Erkenntnis in ihm auslsten, lieen sein Herz schneller schlagen.
 
Wenn ein Mensch etwas so Schnes, ja Erhabenes, erschaffen konnte, musste er ber ein besonderes Ma an Einfhlungsvermgen verfgen. Die Liebe, die dieses Bild verstrmte, war fast greifbar. Durch die Farbwahl und die feinen Konturen, sowie des in l
 
eingefangenen Lichts, strahle es eine Wrme aus, die seine Haut kribbeln lie.
 
Als er sich endlich von dem Bild zu lsen im Stande war, bemerkte er noch weitere Kunstwerke. Sie alle strahlten hnliche Gefhle aus und sie alle wiesen die Initialen S.B. auf. Eines der Bilder erschlug ihn beinahe. Als er beim Herumdrehen die Wand mit der Schulter streifte, lste es sich von seinem Platz und glitt an der Wand herab, bevor es kippte.
 
John fing es auf und wollte es gerade an seinem Haken wieder fest machen, als er in der Bewegung innehielt. Das Bild zeigte eine Gruppe Delphine, die im
 
Sonnenuntergang, aus dem Wasser sprangen. Eingefasst wurde dieses Schauspiel von Palmen, die sich im Wind zu bewegen schienen.
 
Wie ein Blitz fuhr es durch ihn hindurch. Eine Erinnerung war pltzlich zum Greifen nah. Mit aller Macht hielt er sie fest, um sie ja nicht wieder zu verlieren. Um aus den verschwommenen Umrissen ein klares Bild werden zu lassen, richtete er seinen
 
Blick wieder auf das Gemlde.
 
Palmen, Strand, Delphine, Meer. Da war doch was? Woran erinnert mich dieses Bild nur?
 
Ohne Vorwarnung strzten Bilder auf ihn ein. Die Erinnerungen glichen bunten Fetzen. Bilder von Menschen: Frauen in Bikinis, eine kleine Cocktailbar, ein kleines Mdchen mit blondem gelockten Haar, zu einem Pferdeschwanz gebunden, lief lachend in die Arme eines groen Mannes mit strohblonden, lngeren Haaren und Vollbart. Beide drehten sich um und das Mdchen streckte die kleinen rmchen aus. Ihre Lippen formten Worte. Dann konnte er sie hren, wie sie flehend nach ihm rief. „Onkel John, komm zu uns zurck. Bitte!“ Der Mann blickte ihn nur stumm an.
 
Meine se Jessica, Nick, ja ich komme wieder. Ich komme zurck nach `Little Paradise`. Aber warum war ich hier, was sollte ich hier? Weshalb war ich im Wald und wer hat mich verletzt? Das muss ich erst herausfinden. Danach komme ich zu euch zurck, das verspreche ich!
 
Seufzend hing er das Bild, fast ehrfrchtig, zurck an seinen angestammten Platz. Nun wusste er wieder mehr. Er wusste, dass er John Heart hie und aus New Palm Beach stammte. Dort lebte er zusammen mit seinem Freund und Kriegskameraden Nick Fontaine und dessen sechsjhriger Tochter Jessica in einer groen Villa am Strand. Sie besaen einen kleinen Strandabschnitt mit einer Cocktailbar, deren Name `Little Paradise` war.
 
Er erinnerte sich auch an zwei Frauen. Eine schwarze, ltere und eine weie, jngere Frau. Beide lsten in ihm Gefhle der Freude und Liebe aus. Ihre Namen hingegen entzogen sich ihm hartnckig. Der Anfang war getan. Jetzt konnte es nur noch aufwrts gehen. Johns Augen waren noch immer auf das Bild gerichtet, als er Jonas von unten rufen hrte. „Hey, Jungchen. Kommen sie doch bitte runter, ich knnte ihre Hilfe gebrauchen!“ Als John die Treppe herunterging, sah er, wie sich Jonas in seine Jacke zwngte und gleichzeitig nach seinen Schuhen angelte. „Was gibt’s?“
 
„Anna hat eben angerufen. Sie muss heute eine Arbeitskollegin mitnehmen. Deshalb
 
muss ich den Kleinen vom Kindergarten abholen!“
 
Whrend er sich die Schuhe band, sah Jonas zu John auf. „Wren Sie …“
 
John grinste. „Du“
 
„Was? Na, meinetwegen. Wrst du bitte so freundlich und kmmerst dich um das Essen. Du musst nur darauf achten, dass es nicht anbrennt. Wenn die Schaltuhr piept, bitte ausschalten und die Spaghetti abgieen.“ Bevor John berhaupt die Gelegenheit hatte, etwas darauf zu erwidern, war Jonas schon aus dem Haus und zum Auto geeilt. Achselzuckend wandte sich John Domino zu. „Ja dann wollen wir mal.“
 
John war mit dem Tischdecken fast fertig, als er hrte, wie der alte Kadett rumpelnd in den Unterstand fuhr. Kurz darauf vernahm er das Klappen der Tren und ein helles Kinderlachen, das eine freudig bellende Domino begrte. Das Bild der strahlenden Jessica schlich sich wieder in seinen Kopf. Fahrig wischte John sich eine Haarstrhne aus dem Gesicht, er musste sie endlich schneiden, und schritt zur Verbindungstr. Nach drauen blickend, gewahrte er einen kleinen Jungen. Unter der dunkelblauen Schirmmtze lugten dunkelblonde Haarstrhnen hervor. So wie er da breitbeinig, mit blauer Latzhose und weiem T-Shirt bekleidet, stand, machte er den Eindruck eines kleinen aufgeweckten Kerlchens, der die Welt fr sich entdecken wollte. Lchelnd ffnete John die Tr und trat auf die, das ganze Haus umschlieende, Veranda hinaus.
 
Tom, der mit Domino auf das Haus zugerannt kam, stockte und sah den Fremden mit groen Augen an. Aus seiner Sicht war John ein Riese und das pltzliche Auftauchen tat sein briges. Dann ging eine Vernderung mit dem Jungen vor. Der Krper straffte sich und, den Rcken durchdrckend, stelzte Tom auf John zu. Dicht
 
vor ihm baute er sich breitbeinig mit in die Hften gestemmten Fusten auf. Den Blick herausfordernd, warf Tom den Kopf in den Nacken.
 
„Du dummer, groer Klo. Sammy hat dir geholfen, sie war oft so mde und hat wegen dir viel geweint. Wenn sie wieder weinen muss und du ihr weh tust…“ Tom neigte den Kopf vor und verengte seine Augen, whrend er eine dramatische Pause einlegte. „… haue ich dich zu Mus. Dass du es weit!“ John, der versuchte seine Belustigung nicht zu zeigen, lie sich in die Hocke nieder. Ernst sah er dem Kind in die Augen. „Ich verspreche dir, dass ich Samantha nicht mehr wehtun werde. Sie soll wegen mir nicht weinen. Das mchte ich nicht!“ John reichte dem Jungen lchelnd seine rechte Hand. „Partner?“ Grinsend legte Tom seine kleine Hand in die groe
 
Pranke und fasste so fest zu, wie er konnte. „Partner!“
 
„Ich wei ja nicht, wie das mit Euch ist, aber ich habe Hunger!“ Jonas, der durch die Eingangstr das Haus betreten hatte, stand mit einem dampfenden Topf mitten in der Kche. Mit dem Fu stie er die Verbindungstr auf.
 
John sah Tom in die Augen. „Also ich sterbe fast vor Hunger, und du?“ Tom strahlte. Mit heftigem Nicken bekundete er, dass er ebenfalls Hunger versprte.
 
Sich aufrichtend fasste John die Hand des Jungen. Gemeinsam gingen sie in die
 
Kche und nahmen am Tisch Platz. Jonas begann augenblicklich zu schnauben. „Also, was sind das denn fr Manieren?! Zum Hnde waschen, alle Beide und keine Widerrede! Mit dreckigen Fingern kommt mir niemand an den Tisch. Ab, Marsch, Marsch!“ Wild gestikulierend trieb er die Beiden aus der Kche ins Bad, aus dem er dann lautes Lachen und Quietschen hrte. Jetzt spielen die da herum. Also so was! Als Tom ihn so anschnauzte, befrchtete ich schon das Schlimmste. Aber er hat sich ja ganz gut verhalten. Seine korrekte Aussprache scheint der Kerl auch wieder gefunden zu haben. Wenn man ihn jetzt hrt, wrde man ihn nicht fr einen Auslnder halten. Bemerkenswert!
 
John kam lachend in die Kche. Buchlings, hing Tom ber seiner rechten Schulter und versuchte John an allen nur erdenklichen Stellen zu kitzeln. Dabei konnte er sich selbst kaum halten vor Lachen. Als sie sich dann endlich setzten, hufte Jonas ihnen das Essen auf die Teller. Dabei beobachtete er John genau.
 
Da bentigte dieser Mann nur ein paar Minuten und schon frisst ihm Tom regelrecht aus der Hand. Es ist einfach unglaublich!
 
In dem Moment kam Anna, von den Dreien vllig unbemerkt, dazu. Was sie zu
 
sehen bekam, erstaunte und amsierte sie zu gleich. Da sa ihr sonst zurckhaltender Sohn mit einem ihm fremden Mann am Tisch und alberte mit diesem herum. Fasziniert schttelte sie den Kopf, als sie sah, mit welcher Hingabe auch Domino an dem Mann hing. Doch sie konnte nicht leugnen, dass dieser Mann durchaus etwas Anziehendes an sich hatte, so wie er da am Tisch sa und sich lachend, der spielerischen Bockshiebe von Tom zu erwehren versuchte.
 
Durch ein Ruspern machte sie sich schlielich bemerkbar. Wie ein Mann drehten sich die drei Kpfe in ihre Richtung, whrend Domino ihr zur Begrung mit der Schnauze gegen die Hand stie.
 
„Na, das ist ja eine nette Gesellschaft. Ist es erlaubt, sich dazu zu setzten?“ John
 
erhob sich, trat zum noch freien Stuhl und bot ihn Anna mit einer galanten Handbewegung an.
 
Sichtlich geschmeichelt lchelte sie und setzte sich, um sich von John an den Tisch schieben zu lassen. Nun, Manieren scheint er zu haben. Noch dazu von der besten Sorte. Anscheinend hat er sich besonnen. Sammy, ich glaube du hast dir umsonst Sorgen gemacht! „Das riecht wieder mal vorzglich. Was hast du heute fr uns gezaubert, Dad?“
 
„Spaghetti mit Soe, alla Brand“ Anna nahm eine Gabel voll und verzog
 
genieerisch das Gesicht, als sie sich die Soe auf der Zunge zergehen lie. „Einfach kstlich! Wie hast du sie zubereitet?“ Jonas grinste und hob einen Zeigefinger. „Das meine Liebe, ist mein kleines Geheimnis. Du darfst zwar alles Essen, aber nicht alles wissen!“ Anna wand sich John zu. „Sie waren doch hier, als er sie zubereitete, knnen sie mir sagen, wie er es gemacht hat?“ John schttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid. Ich wei es wirklich nicht. Er hatte mich ja regelrecht aus der Kche raus geworfen!“
 
„Schade!“
 
Das weitere Essen verlief still, von kleinen Neckereien zwischen John und Tom abgesehen. Danach bot sich John an, das Geschirr zu splen. Nachdem Jonas, mit Tom und Domino im Schlepptau, die Kche verlassen hatte, griff sich Anna ein Geschirrtuch und machte sich daran, das Geschirr ab zu trocknen. Die Reste hatte sie extra abgefllt und in die Mikrowelle gestellt.
 
John verfolgte ihr tun aufmerksam. „Wann kommt Samantha nach Hause?“
 
„Sie msste eigentlich in einer Stunde hier sein.“ Anna sah zur groen Kchenuhr.
 
„Ja, heute ist Dienstag. Dann msste sie mit dem 15 Uhr Bus ankommen!“ Sie sah John in die Augen. „Es sei den, sie ist erst ins Krankenhaus gefahren.“
 
„Willst du damit sagen, dass sie nicht wei, dass ich hier bin? Nun, da kommt dann ja Einiges auf mich zu. Ich kann es ihr ja nicht einmal verbeln. So wie ich sie behandelt habe, ist es ein Wunder, dass sie mich berhaupt hat leben lassen.“ Seufzend, strich er sich eine Haarstrhne aus dem Gesicht. „Ich wei nicht, wie ich es schaffen soll, mich bei ihr zu entschuldigen, ohne dass sie mir die Augen auskratzt!“ Sein Blick glitt Hilfe suchend zu Anna. Abwehrend hob diese die Arme. „Tut mir Leid. Mehr als wir bereits getan haben, ist nicht drin. Das Weitere ist dir und auch Samantha berlassen.“ Anna drehte sich noch einmal um, bevor sie die
 
Kche verlie. „Einen Tipp kann ich dir jedoch geben. Lass deinen Charme spielen und lass ihr ihren Schutzraum.“
 
„Ich verstehe! Danke!“
 
„Nichts zu danken. Im Grunde, bist du kein schlechter Kerl. Zeig das Sammy und das Weitere wird leicht!“
 
In dieser Familie muss man sich einfach geborgen fhlen. Sie strahlt so eine Herzlichkeit aus, wie ich es noch nie gesehen habe.
 
Doch, bei Nick und Jessica. Es ist alles noch viel zu verworren. Wenn ich daran
 
denke, was diesen Menschen angetan wird, bekomme ich eine stink Wut! Doch erst
 
einmal muss ich diese vermaledeiten Haare loswerden.
 
Sich auf die Suche nach Jonas begebend, ging er von Raum zu Raum. Vor einer Tr im Obergeschoss blieb er stehen. Er vernahm lautes Kinderlachen und Jonas rauen Bass. Auf Johns Klopfen, wurde die Tr von Innen geffnet und Tom lugte heraus. „Was willst du?“
 
„Nur deinem Opa eine Frage stellen. Wenn du es erlaubst?!“ Mit einem Sto, ffnete der Junge die Tr weiter und lie einen Blick ins Innere des Zimmer zu. Jonas sa auf dem Boden und stellte die Figuren auf das Spielbrett zurck, bevor er chzend versuchte, sich zu erheben. John hob abwehrend die Hnde. „Nicht doch Jonas, bleib sitzen! Ich wollte doch nur wissen, ob du einen Haarschneider besitzt. Mein Erscheinungsbild ist nicht besonders zivilisiert.“ Jonas streckte John die Hand entgegen. „So etwas besitze ich allerding. Ich hol ihn dir. Er ist in meinem Zimmer.“ John ergriff die Hand und zog den Alten ohne sichtliche Anstrengung auf die Fe.
 
John war gerade damit beschftigt sich zu rasieren, als Jonas grinsend ins Bad herein sah. „Wenn du etwas zu tun haben mchtest, habe ich da was fr dich. Vorausgesetzt, du kennst dich mit Autos aus. Der alte Kadett macht nicht mehr so gut mit, wie er sollte.“
 
„Kein Problem. Autos sind auch nur Maschinen. brigens“ John legte Jonas lchelnd, eine Hand auf die Schulter. „Mein Name ist John!“ Jonas mit dieser Neuigkeit stehen lassend, verlie John das Bad und ging in den Garten. Jonas stand noch immer am selben Fleck, nicht fhig sich zu rhren.
 
Dann brach es wie eine Sturmgewalt aus ihm heraus. „Anna, Anna! Hr doch! Anna, er wei seinen Namen! Der Junge, wei seinen Namen!“
 
****
 
Samantha kam die Auffahrt herauf, als sie die Gerusche von Stahl auf Stahl vernahm. Ein Lcheln huschte ber ihr Gesicht, als sie daran dachte, wie ihr Opa wieder einmal versuchte, den alten Kadett zu reparieren. Ihrer Meinung nach, war das vergebliche Liebesmh. Der Wagen war fast genauso alt wie Jonas und das war fr ein Auto Rentenalter.
 
Da sah sie ihn, wie er unter dem Auto lag und sichtlich bemht war, ihm noch einige Kilometer ab zu ringen. Neben dem kleinen Fiat ihrer Mutter sah der Kadett einfach schbig aus. Lchelnd trat Samantha durch die Gartenpforte und schritt auf das Haus zu. Sie wrde Jonas helfen, doch erst musste sie etwas essen.
 
Nachdem sie ihren Hunger gestillt hatte, wusch sie ihr Geschirr ab und war dabei, es in die Schrnke ein zu rumen, als die Tr zum Garten hin aufschwang. Mit der berzeugung ihr Grovater kme herein, um sich etwas zu trinken zu holen, griff sie nach einem Glas und der Teekanne. „Na Opa, will er wieder nicht. Hier hast du etwas zur Erfrischung.“ Sich zur Tr umdrehend, erstarrte sie in der Bewegung.
 
Vor ihr stand der Fremde aus dem Wald. Seine Haare waren jetzt zwar krzer und der Oberkrper nackt und mit l beschmiert, aber er war es. So wie er da vor ihr stand, stockte ihr der Atem und nur unbewusst nahm sie war, wie Glas und Kanne ihren Hnden entglitten und auf den Kchenfliesen zerschellten. Auch, dass sich der Tee ber ihre Fe ergoss, bemerkte sie kaum. Endlich wieder Herr ihre Sinne, verlie sie fluchtartig die Kche und eilte an ihrer Mutter vorbei in ihr Zimmer.
 
John stand noch immer in der Kche und sah zur Tr als Anna herein kam. Mit einem Blick die Situation erfassend, holte sie Eimer, Wischtuch, sowie den
 
Staubsauger. Die anklagenden Reste aufsammelnd, wandte sie sich John zu. „Jetzt wei sie es!“ John konnte nur nicken. Er hatte gehofft, dass sie nicht so auf ihn reagieren wrde. Ja, wenn sie ihn Beschimpft oder schlicht und ergreifend ignoriert htte, wre er damit leichter klar gekommen. Er htte es sogar verstanden. Aber nicht mit dieser Panik in den Augen. Das Entsetzen in diesen schnen Augen zu sehen, schnitt ihm tief ins Herz. Die Angst galt nicht irgendjemandem sondern ihm.
 
Anna erhob sich. Als sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, durchfuhr es sie hei. John, du scheinst dir ber deine Gefhle vielleicht noch nicht im Klaren zu sein, aber ich weis das du mehr als nur bloe Sympathie fr Samantha empfindest.
 
„John, Kopf hoch, sie wird sich daran gewhnen, dass du hier bist. Glaub mir, das wird schon werden!“ Sie griff nach einem neuen Glas und einer Flasche Malzbier, die sie John in die Hand drckte. „Danke, Anna. Du bist einfach Gold wert!“
 
„Schmeichler. Und jetzt raus mit dir, bevor meine Kche vollends in ein Schlachtfeld verwandelt wird.“
 
Samantha lag auf ihrem Bett. Die Arme unterm Kopf verschrnkt starrte sie zur Decke. Ihr Inneres war noch immer in einem heillosen Durcheinander. Wieso war er hier? Was machte er hier? Meinem Krper und meinen Gefhlen kann ich auch nicht mehr trauen. Ich knnte mich Ohrfeigen, das war Mamas beste Teekanne. Und dann steht der einfach vor mir. Oh, warte Opa du kannst was erleben. Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr ihn hier her holt?
 
Das Klopfen an ihrer Tr, htte sie am Liebsten ignoriert, doch wusste sie aus Erfahrung, dass das nichts brachte. Im Gegenteil. In Punkto Hartnckigkeit, war ihre Familie einsame Spitze. Somit erhob sie sich und ffnete die Tr. Der vorwurfsvolle Blick ihrer Mutter traf sie tief. „Was ist los mit dir? Das da in der Kche war ja nicht unbedingt eine Glanzleistung!“
 
„Oh, Mama bitte! Es tut mir Leid, dass deine Kanne kaputt gegangen ist, es war doch keine Absicht.“ Samantha ging zurck zu ihrem Bett und setzte sich, mit angezogenen Beinen darauf. Als sie ihre Arme um die Knie schlang, setzt sich Anna neben ihre Tochter. „Das wei ich doch! Das beantwortet aber noch nicht meine Frage!“
 
„Ihr httet es mir sagen sollen!“
 
„Was htten wir dir sagen sollen? Dass John zu uns kommt, war doch schon am ersten Tag klar gewesen. Du hattest es doch sogar selber vorgeschlagen!“ Samantha
 
sah ihre Mutter vllig entgeistert an. „Wie, war das John? Soll das heien, er wei seinen Namen?“ Ein Gefhl der Freude, durchfuhr sie.
 
„Ja er wei seinen Namen, das ist aber auch schon alles. An andere Ereignisse seiner Vergangenheit erinnert er sich noch nicht!“
 
„Das sagt er!?“ Samantha hatte das unbestimmte Gefhl, dass da mehr war, als er sie glauben machen wollte. Aber vielleicht war es auch nur Einbildung.
 
In den darauffolgenden Tagen ging sie ihm, so gut es ihr mglich war, aus dem Weg. Wenn er im Garten war und dort arbeitete oder mit Tom und Domino spielte, beobachtete sie ihn immer durchs Fenster. Abends wenn die ganze Familie im
 
Wohnzimmer sa und Fern sah oder spielte, versuchte sie Blickkontakt zu vermeiden und sich in Schweigen zu hllen. In ihrem Inneren tobte ein Kampf, fr den sie all ihre Krfte brauchte. Doch wider Erwarten akzeptierte John das und ging, sollten sie sich zu nahe gekommen sein und ihr unwohl werden, einen Schritt zurck. Er gab ihr so den Abstand, den sie brauchte. Was sie noch mehr verwirrte. Wenn er sie ansprach, war seine Stimme immer ruhig und so sanft, dass sie Innerlich erbebte. Hatte ihre Mutter Recht? Liebte sie diesen Mann, von dem sie nichts wusste, wirklich? Das wrde das leere Gefhl erklren, wenn er nicht in ihrer Nhe war. Sobald sie ihn erblickte, schlug ihr Herz schneller und sie konnte jubeln vor Glck. Der harte Glanz in seinen Augen war vollstndig einem freundlichen Strahlen gewichen.
 
Es war schn und doch irritierend, mit an zu sehen, wie ihre Familie auf ihn reagierte. Tom, der Fremden, vor allem Mnnern gegenber, sehr verschlossen und zurck haltend war, vergtterte John regelrecht. Selbst Domino, war kaum von seiner Seite zu bekommen. Das machte Samantha wtend und glcklich zugleich. Als sie an diesem Abend neben ihrer Mutter auf dem Sofa sa, schweifte ihr Blick, ohne das sie darauf Einfluss hatte, zu John hinber. Er war nun schon knapp zwei Wochen hier und sie konnte sich ein Leben ohne ihn schon nicht mehr vorstellen.
 

 
Pltzlich war ihr Blick gefangen.
 
Ohne dass sie es registriert hatte, hatte John den Kopf gehoben. Seine Augen hielten die ihren fest. Samantha verlor sich in ihnen und nichts war mehr wichtig. Sie verga alles um sich herum, selbst dass sie ihm nie so tief die Augen hatte sehen wollen. Es faszinierte sie der Gedanke, in diesen Augen Gefhle zu finden, die sie nie zu hoffen gewagt hatte.
 
John hielt ihrem Blick stand. Diese groen, unergrndlichen Augen, von einer Farbe, die htte alles sein knnen, weiteten sich. In ihnen zu versinken kam einem Ertrinken gleich und doch strzte er sich mit Freude, immer tiefer in sie hinein. Was ihn faszinierte, war die Tatsache, dass sich ihre Augen, ihrer jeweiligen Gefhlslage, anzupassen schienen. War sie wtend, leuchteten sie in einem giftigen Grn. Wenn sie lachte, funkelten ihre Augen blulich. Doch wie sie aussahen, wenn sie Schmerzen hatte, wollte er nie herausfinden. Es tat schon weh zu wissen, dass sie brunlich schimmerten, wenn sie Angst hatte. John legte stumme Versprechen in seine Augen und hoffte, dass Samantha sie sehen und verstehen wrde.
 
Ein Gefhl durchstrmte ihn hei und lie ein Feuerwerk in seinem Magen hochgehen. Ja, er liebte sie. Diese Erkenntnis, durch fuhr ihn wie ein Blitz. Der Gedanke, sie zu verlieren, schnrte ihm den Hals zu.
 
Durch lautes Poltern wurde die Faszination, die Magie des Augenblicks, zerstrt und beide wurden in die Wirklichkeit zurck geschleudert. Das abrupte Auseinanderreien, trieb ihnen Trnen in die Augen.
 
Tom strzte ins Wohnzimmer und sprang John auf den Scho. „John, bitte, bitte. Liest du mir eine gute Nachtgeschichte vor?“ John sah noch einmal zu Samantha hinber und musste enttuscht feststellen, dass sie ihren Blick abgewandt hatte. „Hey, natrlich lese ich dir noch was vor. Wer als Erstes, oben ist?“ Lachend sprang Tom von seinem Scho und lief zur Treppe. John folgte ihm und lie eine aufgelste Samantha zurck.
 
Anna lchelte ber ihrer Handarbeit gebeugt still in sich hinein. Sie hatte bemerkt, wie sich die Beiden in die Augen gesehen hatten und sich nicht von einander lsen konnten. Die Luft, hatte ja regelrecht geknistert. So etwas Magisches, hatte sie selbst noch nie erlebt und sie wnschte sich nichts sehnlicher, als dass dieses Glck fr diese jungen Menschen in Erfllung ginge. Dass sie ber ihren Schatten, ber ihren Starrsinn, hinwegkommen wrden. Ich wnsche euch von ganzem Herzen, dass ihr dieses einmalige, viel zu seltene Glck in vollen Zgen genieen knnt. Meine Angst ist nur, dass John etwas mit sich fhrt, was Unheil in sich birgt. Etwas, das euch auseinander reit und euer Glck in Stcke schlgt!
 
Samantha war in sich zusammen gesunken. In ihr spielten ihre Gefhle Achterbahn. Das, was sie eben erlebt und empfunden hatte, war etwas, wofr sie keine Worte fand. Was sie in Johns Augen gesehen hatte, war fremd und doch so sehr vertraut, dass das Fehlen schmerzte, wie der Verlust eines guten Freundes. Sie sprte eine tiefe Verbundenheit mit John und wnschte sich nichts sehnlicher, als ihm auch krperlich nahe zu sein. Fr einen Moment hatte sie geglaubt seine Stimme in ihrem Kopf zu hren. Machte sich hier wieder ihre Gabe bemerkbar? Die Gabe, Dinge wahr zu nehmen, die fr andere Menschen nicht zu erschlieen waren? Dass sie nicht normal war, wusste Samantha schon, seit sie die Begegnung im Delphinarium hatte. Damals war sie gerade acht Jahre alt gewesen.
 
Ihr Vater war mit ihr und ihrer Mutter im Tierpark gewesen, in dem es auch ein relativ groes Delphinarium gab. Als sie der Vorfhrung zugesehen hatten, war ein Delphin aus dem Becken gesprungen und hatte laut und anhaltend geschrieen. Daraufhin war die Vorfhrung abgebrochen und der Delphin wieder ins Becken gehoben worden.
 
Als sie sich dann zu den Becken herunter geschlichen hatte, weil sie wissen wollte, wie es dem Tier ging, hatte sie eine Erfahrung die sie von da an alle Delphinarien zu hassen lehrte. Sie hatte vor diesem Becken gestanden und ihre kleine Hand gegen die Plexiglasscheibe gelegt.
 
Sie wusste noch ganz genau, was sie dann gesagt und gehrt hatte. Es schauderte sie noch heute.
 
Der Delphin, ein groes dunkelgraues Tier mit einer groen Narbe ber dem rechten
 
Auge, hatte ihr in die Augen gesehen. Und es war genauso wie heute gewesen. Sie
 
hatte sich in diesem groen Auge verloren und geglaubt eine Stimme zu hren.
 
„Du bist anders, als die anderen, ohne Wasser Schwimmer! Hilf uns hier heraus. Es ist eng. Kein Platz zum Schwimmen. Knnen nicht Leben!“
 
Sie wusste, dass sie ihm geantwortet hatte.
 
„Ich kann das nicht. Bin noch zu klein. Muss noch lernen. Sie wrden mir wehtun, wenn ich es versuchen wollte. Wo wollt ihr hin?“ Der Delphin, hatte sie traurig angesehen. „Wir wollen nach Hause. In gutes Wasser. Schwimmen und Jagen, Lieben!“
 
In der Erinnerung versunken liefen ihr genau wie damals Trnen bers Gesicht.
 
„Ich kann euch nicht helfen. Ich will, aber ich kann nicht. Was passiert mit euch, wenn ihr hier bleibt?“ Daraufhin hatten die Tmmler angefangen laut zu schreien. Nicht einer, nein alle, antworteten ihr, wie eine Stimme. „Dunkel! Wissen klein! Sterben! Sterben!“ Samantha war damals in heller Panik davongerannt und von dem Tag an hatte sie niemand mehr in ein Delphinarium hinein bekommen.
 
Sie wollte nie wieder einen Ort von Folter, Schmerz und Tod betreten. Ihr wurde jedes Mal schlecht, wenn sie Berichte von gefangenen Delphinen hrte. Es wurde ihr hei und kalt zu gleich, wenn man sie zwingen wollte, diesen Tierpark wieder zu betreten.
 
Mit niemand hatte sie darber gesprochen. Nur ihrem Grovater hatte sie sich anvertraut. Dieser hatte sie da einfach in die Arme genommen und ihr unter Trnen
 
gesagt, dass er sich nichts sehnlicher gewnscht hatte, als dass diese Gabe in der Familie erhalten bleibt. Er tat es nicht als Spinnerei ab. Nein, er war richtig glcklich gewesen ber das Erlebnis.
 
Von dem Verhalten ihres Grovaters bestrkt wollte sie ihrem Vater erklren, warum sie nicht mehr in diesen Tierpark wollte. Es war die schrecklichste Erfahrung gewesen, die sie je in ihrer Kindheit, in Bezug auf ihren Vater, gehabt hatte. Er hatte sie angestarrt und von sich gestoen, als sei sie hochgradig ansteckend. Er hatte sie dann aufs Schlimmste verprgelt und immer wieder das Wort Hexe geschrien.
 
Ab da war ihr Leben bergab gegangen. Ihrem Vater konnte sie nichts mehr recht machen. Wenn sich ihre Mutter dazwischen schaltete, um sie zu schtzen, wurde auch sie verprgelt und aufs belste beschimpft. Nie hatte Samantha ihrer Mutter erzhlt, was sie im Park erlebt hatte. Immer in der Angst, dass auch sie sich von ihr abwenden knnte. Ab da hatte sie es nicht mehr als Gabe bezeichnet, sondern als Fluch. Nie hatte sie wieder versucht diese Verbindung mit einem Wesen einzugehen. Bei Domino hatte sie zwar mit dem Gedanken gespielt, doch sehr schnell wieder verworfen.
 
Diese Kindheitserlebnisse waren unter anderem auch der Grund, warum sie sich von ihren Mitschlern und den Dorfbewohnern so verspotten lie, ohne sich ernsthaft zu wehren. Die Angst vor diesem Fluch! Die Gewissheit, nicht normal zu sein!
 
Und nun das! Ohne es zu wollen, war sie wieder aufgetaucht. Diese verfluchte Gabe.
 
Alles nur wegen dieses Mannes, dessen Aura sie einfach gefangen hielt.
 
Samantha erhob sich. Sich an ihre Mutter wendend, stand sie bereits an der Tr. „Mama, ich gehe in den Keller und male noch etwas!“ Anna sah alarmiert auf. „Ist gut Schatz, mach aber bitte nicht mehr so lange. Du solltest die freien Tage genieen knnen.“ Liebevoll lchelte Samantha ihrer Mutter zu. „Es ist schon in Ordnung!“ Das fand Anna keinesfalls und hoffte nur, sich im Hinblick auf den Gesichtsausdruck getuscht zu haben, den sie eben bei ihrer Tochter gesehen hatte. Dieser Gesichtsausdruck in Verbindung mit dem Malen war kein gutes Zeichen. Sollte es wieder so sein, sollte Samantha wieder in diese seltsame Phase hineinrutschen… Die, in der Karlo angefangen hatte, sie und ihre Tochter zu schlagen. Als ihr Traum von einer glcklichen Ehe, in die Brche ging? Sie musste mit Jonas reden!
 
Anna fand ihn in seinem Zimmer, im Schaukelstuhl sitzend ein Buch lesen. Dabei paffte er seine Pfeife. Als Jonas das aufgelste Verhalten seiner Tochter bemerkte,
 
stand er sofort auf, um ihr einen Sitzplatz anzubieten. „Was ist passiert, dass du ein Gesicht, wie sieben Tage Regenwetter, machst?“
 
„Ach, Dad ich befrchte, es geht schon wieder los!“
 
„Was, bitte meinst du? Ich kann dir nicht ganz folgen!“
 
„Samanthas verrckte Phase. Ich weis nicht, wie ich es anders benennen soll. Damals, es war nach diesem Besuch im Tierpark, da verhielt sie sich auf einmal ganz seltsam.“
 
Jonas Augen, hatten pltzlich etwas von einem Adler, als er seiner Tochter die Hand auf die Schulter legte. Er vermutete zu wissen, um welchen Tag es sich handelte und worauf Anna hinaus wollte. Sollte es wirklich soweit sein? Sollte Samantha endlich ihrer Natur nachgegeben haben und ihre Gabe zu ihr zurckgekehrt sein? Es wre mehr, als er zu hoffen wagte. „Was genau ist denn jetzt passiert?“
 
Anna berichtete ihm alles, was sie beobachtet hatte. Vom ersten Blickkontakt, bis hin zu diesem leeren Blick, den Samantha hatte. „Sie sagte dann, sie ginge noch Malen. Dabei hatte sie einen Blick, der mir Angst machte, dass sie wieder in dieser Phase sein knnte!“
 
Jonas seufzte. Er sa in der Klemme. Zum einen war da seine Tochter, die gekommen war, um einen Rat von ihm zu bekommen. Zum anderen, war da aber
 
auch Samantha. Diejenige, die die Gabe besa! Die Einzige seit drei Generationen, in der sie so stark ausgeprgt war. Und dann war da das Versprechen, das ihm seine
 
Enkelin damals abgenommen hatte. Das Versprechen, zu schweigen. Solange zu Schweigen, bis sie ihn von diesem Gelbnis entband!
 
Oh Sammy, musst du mich wieder einmal da mit hinein ziehen? Wann sagst du es deiner Mutter. Schlielich ist sie meine Tochter und somit bertrgerin dieser Gabe, auch wenn sie bei ihr nicht ausgeprgt ist. Oh ja, bei deinem Onkel; meinem geliebten Sohn Daniel, Gott sei seiner Seele gndig, wre das alles kein Problem. Er besa sie auch, diese Gabe. Doch sollte sich Anna daran erinnern knnen. Schlielich waren Daniel und sie, bis zu seinem tragischen Tod, unzertrennlich gewesen.
 
„Nun Anna, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sammy ist, genau wie dein Bruder es war. Sie ist nicht verrckt und hat schon gar nicht irgendwelche verrckten Phasen! Oh, ich wei genau, wie Karlo sie genannt hatte. Eine Hexe und geisteskrank. Das war sie in seinen Augen seit diesem Tierparkbesuch gewesen.
 
Nichts htte ihn vom Gegenteil berzeugen knnen. Damals hattest du zu deiner Tochter gehalten. Jetzt verteufelst du sie genauso wie er. Das enttuscht mich, Anni! Sie ist etwas Besonderes, was ganz Auergewhnliches, Einzigartiges und als genau das solltest du sie sehen. Sammy ist ein Teil eines groen, fr uns oft unerklrlichen Ganzen, genau wie es Daniel war.“
 
„Daniel! Was hat es Daniel gebracht, dass er diese Gabe, wie du sie nennst, hatte? Was? Er ist tot! Und das viel zu frh. Ich will nicht meine Tochter auf so eine Art und Weise verlieren. Nur weil sie Stimmen hrt!“ Die letzten Worte kamen gequetscht und verbittert heraus. Fr Anna war das ein Thema, das fr sie nicht einfach anzusprechen war.
 
„Mehr kann ich nicht fr dich tun, Anna. Sammy hat mir vor langer Zeit ein Versprechen abgenommen, das ich halten werde. Wenn es sein muss bis in den Tod!“
 
„Vater, bitte!“
 
„Tut mir Leid, Anni!“ In seiner Stimme schwang wirkliches Bedauern mit.
 
Samantha war, nachdem sie noch eine Zeitlang gemalt hatte, zu Bett gegangen. Sie war mde, doch schlafen konnte sie nicht. Vor ihrem inneren Auge sah sie das lchelnde Gesicht von John und hrte noch einmal die Worte. Die, von denen sie
 
glaubte, nein wusste, dass sie von ihm stammten. Sein Versprechen an sie und dann dieses Gefhl, von dem sie nicht wusste wo sie es einzuordnen hatte. Warum kommt sie jetzt zurck. Wo ich doch gehofft hatte, sie sei fr immer weg und ich knnte ein
 
normales Leben fhren? Hat das was mit dir zu tun, John? Wer bist du?
 
Nach einer Weile bermannte sie dann aber doch die Mdigkeit und sie fiel in einen traumlosen Schlaf.
 
Auch John fand lange Zeit keinen Schlaf. Er rang mit sich. Sammy, dich zu verlieren, bevor ich ber deine Gefhle im Klaren bin, wre nicht zu ertragen. Doch dich zu verlieren, wenn ich einen Vorgeschmack dessen bekommen habe, was du geben kannst? Nein, das kann ich uns beiden auch nicht antun. Wenn ich doch nur endlich wsste, warum ich verletzt im Wald gelegen hatte und wem ich dies zu verdanken habe. Dann knnte ich auch erfassen, was meine Identitt fr dich und deine Familie zu bedeuten hat.
 
Doch hllte der Schlaf auch ihn bald ein und fhrte ihn in eine ruhige und erholsame Nacht.
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


    
        Überschrift 3

    

 
John machte sich am nchsten Morgen gleich daran, den Unterstand zu reparieren. Das Holz dafr nahm er von einem Stapel Altholz und sgte sich aus Baumstmmen, die hier berall herum lagen, die passenden Bretter und Verbindungsstcke.
 
Jonas, der ihm zur Hand ging, beobachtete ihn und stellte fest, dass John sehr verbissen und still arbeitete. Was sonst gar nicht seine Art war. Jonas wunderte sich zwar und htte auch gerne herausgefunden, worauf dieses Verhalten begrndet war, doch schwieg er und strte John nicht in seinen Gedanken.
 
Samantha stand an ihrem Zimmerfenster und sah auf den Hof und ihr Herz schlug schneller als sie John sah. Sie wollte ihn heute zu der Stelle fhren, wo sie ihn gefunden hatte. Tief durchatmend, straffte sie sich und raffte ihr hftlanges Haar zu einem lockeren Zopf. Die Vorstellung mit ihm allein zu sein, behagte ihr gar nicht. Das flaue Gefhl im Magen lie sich einfach nicht vertreiben. Sich umdrehend, warf sie sich einen Blick im Spiegel zu. Von Jonas hrte sie oft, dass sie schn sei. Das fand sie weniger. Die Augenfarbe zum Beispiel. Sie war auf den ersten Blick undefinierbar. Schaute man jedoch genauer hin, sah man, dass die einzelnen Abschnitte des Auges Umrandungen aufwiesen. Die Regenbogenhaut war am ueren Rand von einem dunklen Grau-Blau. Dieses wurde zu einem Grau-Grn und um den schwarzen Mittelpunkt war ein sich strahlenfrmig ausweitender, bernsteinfarbener Ring. In ihnen wrde sich ihre Gabe offenbaren, sagte Jonas. Vielleicht war auch das der Grund, warum sie ihre Augen nicht mochte.
 
Das lange, in sanften Wellen schimmernde Haar, war kastanienbraun und das Einzige was sie an ihrem Krper anziehend fand. Sie zupfte das Kleid zurecht und betrachtete sich von allen Seiten. Sie war zwar schlank, doch fand sie ihre Beine und Po zu dick, auch ihr Bauch knnte etwas flacher sein. Weshalb sie meistens Kleider trug, die ihre Figur vorteilhafter zur Geltung brachten. In ihnen fhlte sie sich freier. Ihre Mutter fand diese Begrndungen fr ihren Kleidertick einfach lcherlich, gab ihr aber nach.
 
Vielleicht hatte sie ja auch Recht, doch Samantha bekam immer von ihren
 
Mitschlern zu hren sie sei dick. So oft und lange schon, dass sie es mittlerweile
 
selbst glaubte. So schn und gut gebaut wie Babette wrde sie nie sein.
 
Denn weien Stoff glatt streichend, verlie sie ihr Zimmer und begab sich in die
 
Kche. Wie jeden Morgen nahm sie sich das Msli und ein Stck Obst. Sie setzte sich an den Tisch und begann zu Essen. Die Tasse Tee in den Hnden haltend, sah sie zum Fenster. John war noch immer damit beschftigt, Ngel in Bretter zu schlagen, die ihm Jonas festhielt. Doch auer den monotonen Hammerschlgen und dem Gerusch von aufeinander schlagendem Holz war nichts zu hren.
 
John wischte sich den Schwei von der Stirn und richtete sich auf. Als sein Blick auf die Kche fiel, sah er, dass jemand am Tisch sa. Ohne dass er es genau erkennen konnte, wusste er, das Samantha dort ihr Frhstck einnahm. Woher er das wusste, war ihm nicht klar, doch irgendwie hatte dieses Gefhl etwas Beruhigendes an sich.
 
Sammy, mir ist nicht klar, was da gestern Abend passiert ist, aber was es auch war, es hat mir viel genommen und nur wenig gegeben. Er fand es absurd, doch sehnte er sich frmlich danach, ihr wieder so tief in die Augen zu sehen. Das Gefhl in ihnen zu ertrinken, war berauschend gewesen und das Verlangen nach mehr, war kaum zu zgeln. Es schmerzte fast mehr als die Wunden, die lngst verheilt waren.
 
Jonas bemerkte, wohin Johns Blick wanderte und ahnte in welchen Bahnen seine Gedanken kreisten. „Jungchen, sag mal wie wre es mit einer Pause? Die Arbeit luft ja nicht weg und meine Knochen wollen nicht so wie sonst.“
 
„ Jonas, mit deinen dreiundsechzig Jahren bist du noch fixer als so manch ein dreiigjhriger. Aber wenn du meinst, mach eine Pause. Ich schaff es auch allein.“
 
Erschrocken wehrte Jonas ab. Das war nun wirklich nicht das, was er wollte. „John, seitdem du hier bist, hast du jeden Tag gearbeitet. Oh, ich find das durchaus gut. Es erleichtert mir viel. Doch solltest du dir mal Zeit fr dich nehmen und entspannen. Mach mit Sammy doch einen schnen Spaziergang.“
 
Geistesabwesend, konnte John nur nicken. Samantha betrat gerade die Veranda und schaute, die Unterarme aufs Gelnder gesttzt, zu Tom hinber. Der sa auf der Schaukel, die John aus einem alten Autoreifen und einem Brett gebastelt und mit dicken Seilen, an der groen Buche befestigt hatte. Jauchzend, versuchte Tom immer hher zu kommen. Domino sprang an der Schaukel hoch und tat ihrem Unbehagen, ber das hohe Schaukeln laut und anhaltend kund.
 
Als Samanthas silberhelles Lachen zu ihm drang, durchfuhr es John hei und
 
schnrte seinen Magen zu. So, als htte er ein glhendes Eisen verschluckt. Wenn dieses Lachen doch nur einmal ihm gelten wrde!
 
Mit einiger Versptung wandte er sich Jonas zu. „Ja, das ist keine schlechte Idee!“ Um sein Lcheln zu verbergen, wandte sich Jonas seinem Werkzeug zu und verstaute es im Kasten. John beachtete ihn nicht. Er war bereits auf dem Weg zum Haus. Samantha erstarrte, als sie John auf sich zu kommen sah und bekam weiche Knie. „Guten Morgen, Samantha. Du siehst hinreiend aus!“ Sie sprte, wie sie errtete. Seiner Stimme war es anzuhren, dass er meinte, was er sagte. Noch nie wurde ihr von einem Mann- Jonas zhlte nicht- ein Kompliment gemacht. Unsicher wie sie reagieren sollte, sagte sie leise. „Guten Morgen, John. Seid ihr zwei schon fertig fr heute?“
 
„Ja. Denn Rest des Tages machen wir frei. Samantha, wrdest du mir den Wald zeigen? In der ganzen Zeit, in der ich hier bin, war ich noch nicht weiter als bis zum groen Acker gekommen. Du hattest doch erzhlt wie schn er sei und wie viele Tiere zu beobachten sind.“ Samantha drehte eine ihrer langen Strhnen, um die Finger. „Sicher, gern. Doch bitte wasche dich und ziehe dich um. So wie du riechst, nehmen die Tiere ja Reiaus.“
 
Kurz darauf bereute sie es schon, dass sie ihm geraten hatte, sich um zu ziehen. Er trug jetzt eine schwarze Jeans und ein dunkelblaues Shirt. Durch die enge Form, wurde sein guter Krperbau stark betont. Das noch feuchte Haar war zurckgekmmt und wirkte fast schwarz. Sein Anblick lie ihr heie Schauer ber den Rcken laufen.
 
Sie nahm sich zusammen, schritt die Stufen hinab und bedeutete ihm zu folgen. Den Weg durch die Felder legten beide in Gedanken versunken zurck.
 
Am Abend zuvor hatte John das unbestimmte Gefhl gehabt, ihre Stimme in seinem Kopf zu hren. Sie war sehr leise, fast nur als Hauch, wahr zu nehmen gewesen. Er war davon berzeugt, einen kurzen Augenblick lang an etwas Wunderbarem teilgenommen zu haben. Etwas Besonderem. Und einen einzigartigen Augenblick lang, waren Samantha und er zu einer Einheit verschmolzen. Es war ein Gefhl gewesen, das Intensiver kaum sein konnte.
 
Als er pltzlich ihre Hand auf seinem Unterarm sprte war es, als htte er einen elektrischen Schlag bekommen. Sich von ihr in die Hocke ziehen lassend, folgten
 
seine Augen ihrem ausgestreckten Arm. Den Punkt findend, gewahrte er am Waldrand eine flchtige Bewegung.
 
Dann schnrte ein Fuchs aus dem Gestrpp und huschte ins Feld. Dort wo er in den
 
hren untertauchte, bewegten sie sich leicht hin und her. Samantha erhob sich und zog John mit.
 
„Das war der alte Graubart. Ich glaub, er ist der lteste Fuchs in diesem Wald.
 
Manchmal kommt er bis zu uns in den Garten. Domino mag ihn nicht besonders. Er findet immer ihre Verstecke und plndert sie!“
 
„Nun, da wrde ich aber auch was dagegen haben, wenn mir meine Vorratskammer ausgerumt wird!“
 
„Graubart geht ja noch. Schlimmer ist es, wenn uns Ruber einen Besuch abstattet. Dieser alte Kerl ist immer auf Streit aus. Und er hlt sich auch nicht immer an die Regel, dass seine Art nur nachts unterwegs sein sollte. Einmal haben sich Domino und er so geprgelt, dass wir Beide zum Tierarzt fahren mussten.“
 
„Wer ist dieser Ruber?“
 
„Ein alter Dachs. Sein Bau ist hinterm Haus, circa dreihundert Meter in den Wald rein.“
 
„Ruber, Graubart. Wen gibt es da noch?“ Samantha sah zu ihm auf. Sie wollte sehen, ob er sich ber sie lustig machte. Als sie sah, dass er es ernst meinte, lchelte sie.
 
Und John war es, als ginge erst jetzt die Sonne auf.
 
„Wenn wir Glck haben, werde ich dir all meine Freunde heute vorstellen knnen. Einige von ihnen sind zu scheu, als dass sie sich uns nhern wrden. Doch werden sicher die Zwillinge Zorro und Balu, zu einem Plausch zu berreden sein.“ Lachend, lief Samantha vor und drehte sich im Kreis. Dabei streckte sie ihre Arme aus und der Luftzug bauschte ihr Kleid. Dann lief sie leichtfig zu einem schmalen Pfad, der sich durch den Wald schlngelte. John folgte ihr sofort. So wie sie da vor ihm ber die Wurzeln und Unebenheiten zu schweben schien, hatte er das Gefhl, dass sie hier hergehrte. Hier in den Wald mit seinen Tieren und Pflanzen. Dass sie ein Teil von ihm war.
 
Nach einer Weile nahm sie John bei der Hand und zog ihn durch die dichte Vegetation. Vor ihnen suchte sich gurgelnd und pltschernd, ein schmaler Bach seinen Weg und mndete in einen kleinen See. Unfhig etwas zu sagen, blieb John am Ufer stehen und sein Blick schweifte ber das sich ihm bietende Bild. Es war ein wundervoller Ort. Anhand der Farbe des Wassers und dem Zustand des Gelndes konnte dieser Platz nicht vielen Menschen bekannt sein. Er wirkte so sauber und
 
unberhrt, dass John sich schuldig fhlte, das Gras mit seinem Gewicht nieder zu drcken. Samantha war an einer felsigen Stelle in die Knie gesunken. So wie sie da sa, im Licht der Morgensonne, wirkte sie auf ihn wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Das Licht verfing sich in ihrem Haar und zauberte die schnsten Farbreflexe. Rot und Golden schimmerte es und machte dadurch denn Eindruck, als htte sich die Sonne hchst persnlich in ihren Haaren zur Ruhe begeben.
 
Mit einem Wink forderte sie ihn auf, zu ihr zu kommen. Als er neben ihr stand, sah sie, mit diesen wunderschnen und unergrndlichen Augen, zu ihm auf. Mit einer Hand, zog sie ihn zu sich herunter. Da bemerkte John eine Bewegung am anderen Ufer. Seine Augen weiteten sich als er zwei Waschbren erkannte, die, auf den Hinterbeinen aufgerichtet, zu ihnen herber ugten. Leise vernahm er Samanthas Worte. „Das sind Zorro und Balu. Der fast schwarze, ist Zorro. Er ist der Draufgnger, whrend Balu am liebsten nur seine Ruhe haben mchte. Sie scheinen dich fr nicht ganz ungefhrlich zu halten.“
 
Still sa John neben ihr und sah wie sich die Bren unschlssig auf und ab bewegten. Auf einmal berkam ihn der Wunsch, ihnen deutlich zu machen, dass er keine Gefahr fr sie darstellte. Langsam, um die Tiere nicht zu verschrecken, pflckte er Brombeeren von dem Strauch, der ihm am nchsten war. Sie vor sich auf einen Stein legend, behielt er das andere Ufer im Auge. Dabei vermied er es, die Waschbren direkt anzusehen. – Anstarren, war unter Tieren, ein deutliches Zeichen fr Aggression. - Der Duft der sen Frchte, stieg Zorro in die Nase und er reckte sich so weit vor, wie er es wagen konnte ohne ins Wasser zu fallen. „Ja, komm schon. Hab keine Angst. Ein Waschbr wie du, der auch noch Zorro heit, sollte doch etwas mutiger sein! Na komm, ich bin dein Freund. Ich tue dir nichts!“ Lockend, legte John noch ein paar Beeren dazu und zog sich ein Stck zurck.
 
Mutiger geworden, trippelte Zorro ein Stck vor und sprang auf einen Stein, der in
 
Ufernhe im Wasser lag. John bewegte sich nicht. Er sa wie zu einer Salzsule erstarrt und beobachte die Annherung unter gesenkten Lidern hervor.
 
Zorro, der bemerkte, dass sich nichts rhrte und den die Frchte und die Gegenwart seiner Freundin lockten, hpfte von Stein zu Stein auf das andere Ufer zu. Auf jedem Stein, hielt er inne und witterte zu ihnen hinber. Wieder auf festem Grund, tat er vorsichtig einen Schritt nach dem anderen, bis er vor den Beeren anlangte.
 
Balu, der bemerkte, dass sein Bruder noch wohlauf war, folgte ebenfalls ber die Steine springend und setzte sich kurz darauf neben ihn. John legte langsam seine rechte Hand auf seinen Oberschenkel und ffnete sie. In ihr lagen weitere
 
Beeren, deren Saft ihm durch die Finger ran.
 
Samantha hielt den Atem an, als sie sah, wie der schchternen Balu sich zu der Hand vortastete und sich auf dem Oberschenkel absttzte. Schnell erhaschte er eine Beere und verspeiste sie hastig und laut schmatzend. Als er bemerkte, dass nichts passierte, wurde er mutiger. Er krabbelte John auf den Scho, machte es sich bequem und verspeiste, auch noch die restlichen Beeren.
 
Zorro hingegen sprang Samantha auf den Scho und kuschelte sich an sie. Sanft streichelte sie ihm, ber sein schwarzbraunes Fell. Balu schleckte inzwischen den klebrigen Saft von Johns Hand. Der spreizte die Finger, damit der Waschbr besser heran kam. Die raue Zunge auf seiner Hand, den Pelz auf seinem nackten Arm, durchstrmte John ein Gefhl der Ruhe und Geborgenheit. Der warme Tierkrper schmiegte sich fester, gegen seine harten Muskeln. Behutsam hob er die linke Hand und strich Balu ber sein graubraunes Fell. Balu drckte sich gegen die, ihn liebkosende Hand und gab Laute von sich, die einem Schnurren sehr nahe kamen.
 
John glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Lchelnd kraulte er Balu unterm Kinn, was dieser mit einem zufriedenen Brummen quittierte. Aufsehend, begegnete John einem Blick aus unergrndlichen Augen. Sie strahlten und wieder verfing er sich in ihnen. Doch bevor er in ihnen versinken konnte, lste Samantha ihren Blick und wandte sich den Waschbren zu.
 
„Wo wart ihr zwei Schlawiner, in den letzten Tagen? Habt ihr die Gegend wieder unsicher gemacht?“ Zorro sprang von ihrem Scho auf einen Stein und richtete sich auf seinen Hinterpfoten auf. Mit Gesten und lautem Geschnatter sa er vor ihr. Es schien John, als erzhle er ihr alle Erlebnisse
 
der letzten Tage. Balu sprang pltzlich von Johns Scho und setzte sich neben seinem Bruder. Beide schnatterten und brummten jetzt im Duett und irgendwie erinnerte es John nicht an ein Gesprch sondern an - Gesang. Die beiden Waschbren wiegten sich und schnatterten in einem fort bis Samantha lachend die Hnde hob. „Ich danke euch beiden. Danke, es war wirklich sehr schn.“ Als die Waschbren verstummten, streichelte sie ihnen ber die Kpfe. In einer flieenden Bewegung erhob sie sich und lie ihren Blick zum Waldrand schweifen. John folgte ihrem
 
Beispiel und bemerkte einen Rothirsch, der witternd zu ihnen herber sphte. „Wer
 
ist das, auch ein Freund?“ Lchelnd nickte Samantha. Ehrfrchtig senkte sie ihre Stimme, als sie ihm antwortete. „Das ist Chef. Er ist der strkste Hirsch hier im Wald. Siehst du die weien Streifen an seiner Hinterhand?“ Als John nickte fuhr sie fort. „Daran erkennen ihn auch die Jger. Niemand schiet auf ihn, wenn er mal das Glck hat, ihn vor das Gewehr zu bekommen. Chef ist allerdings so schlau, dass er ihnen immer aus dem Weg geht. Er zeigt sich jetzt auch nur hier, weil ich bei dir bin. Das ist fr ihn das Zeichen, dass ihm keine Gefahr droht.“
 
„Weshalb schieen ihn die Jger nicht? Ich meine, seine Erscheinung ist imposant.“
 
„Ja, fr viele wre er eine willkommene Trophe, doch respektieren die Jger, als Einzige, mein Verhltnis zu ihm und den anderen Tieren. Oft pflege ich zusammen mit Grovater Tiere gesund.“ Setzte sie erklrend hinzu. „Manchmal bringen der Frster und auch mal die Jagdpchter kranke oder verwaiste Tiere zu uns.
 
Chef fand ich eingewickelt in Stacheldraht und vllig entkrftet. Damals war er gerade drei Jahre alt gewesen. Zusammen mit Jonas habe ich ihn aufgepppelt und wieder frei gelassen. Die weien Streifen sind die Spuren dieser ersten Begegnung. Das Fell ist dort wei nachgewachsen.“
 
„Wie alt ist er jetzt?“
 
„Zwlf!“
 
„Da warst du gerade zehn Jahre alt. Hattest du keine Angst, ich meine, ein verletztes Tier kann gefhrlich werden. Mit diesen Geweihstangen kann er tiefe Wunden reien!“
 
„Er, htte mir nie etwas getan!“
 
Sich abwendend, schritt Samantha ber die Wiese. Die Waschbren folgten immer dicht auf. John hrte ein Summen und war erstaunt, als er ausmachte woher es kam.
 
Samantha tanzte ber die Wiese und summte eine ihm unbekannte Melodie. Dann –
 
sang sie.
 
Der glockenhelle Klang ihrer Stimme, zwang ihn in die Knie, verzauberte ihn.
 
Wenn du dich morgen fragst,
 
wozu sind wir auf der Welt?
 
Wenn du anfngst dich zu wundern,
 
wenn du wissen willst, was zhlt.
 


 
Mehr als dies, mehr als jetzt und mehr als hier.
 
Mehr als dies, mehr als sein und mehr als wir.
 


 
Dann steh auf und geh!
 
Geh hinaus und sieh.
 
Die Welt ist voller Wunder,
 
du musst sie nur erkennen.
 


 
Mehr als dies, mehr als jetzt und mehr als hier.
 
Mehr als dies, mehr als sein und mehr als wir.
 
Das Lied hielt John gefangen. Ohne, dass er darauf Einfluss hatte, drang ihre Stimme tief in sein Herz und brachte dort eine verborgene Saite zum Klingen.
 
Die Tiere in dieser Welt,
 
die sie mit uns teilen mssen,
 
haben die gleichen Bedrfnisse wie wir.
 
Um zu leben, um zu sein.
 


 
Mehr als dies, mehr als jetzt und mehr als hier.
 
Mehr als dies, mehr als sein und mehr als wir.
 


 
Wenn du erkennst und verstehst,
 
dass du wie die Tiere bist.
 
Dann wird dein Herz sich ffnen,
 
wird es die Liebe finden.
 


 
Mehr als dies, mehr als jetzt und mehr als hier.
 
Mehr als dies, mehr als sein und mehr als wir.
 
Ein Rauschen erfllte die Luft und ein groer Schatten verdunkelte den Himmel. Was John zu sehen bekam, als er aufsah, war so unwirklich, dass er es kaum glaubte. Eine riesige Schar Vgel, der unterschiedlichsten Arten, flog ber ihn hinweg und umkreiste, laut trllernd Samantha und die Bren. Einige Vgel umflatterten sie weiter, whrend der Grossteil der Schar sich auf den umliegenden Bschen und Bumen niederlie. Die Luft war erfllt von Musik und Tanz.
 
Deine Seele schreit um Hilfe,
 
die Tiere dies verstehen.
 
Wenn die Menschen dich vergessen,
 
werden die Tiere mit dir gehen.
 


 
Mehr als dies, mehr als jetzt und mehr als hier.
 
Mehr als dies, mehr als sein und mehr als wir.
 


 
Glaub mir denn es existiert mehr als dies.
 
ffne deine Sinne, dann wirst du erkennen.
 
Deine Seele wird heilen, das Licht erstrahlen.
 
Die Dunkelheit weicht und bricht.
 


 
Mehr als dies, mehr als jetzt und mehr als hier.
 
Mehr als dies, mehr als sein und mehr als wir.
 


 
Das strahlende, heilende Licht,
 
das verlieren wir nicht.
 
Es ist unsere Seele, unser Herz.
 
Es besiegt jeden Schmerz.
 


 
Mehr als dies, mehr als jetzt und mehr als hier.
 
Mehr als dies, mehr als sein und mehr als wir.
 
Wie Samantha da ber die Wiese tanzte, umgeben von den verschiedensten Tieren, weckte sie in John eine Erinnerung. Ja es war, als sei die Fee von ihrem Wolf geglitten und dem Gemlde entstiegen, um hier zu tanzen.
 
John erhob sich und schritt wie hypnotisiert auf das Schauspiel zu. Als er sich nherte, flogen die Vgel zu den Bumen und auch die Waschbren zogen sich zurck. Als er sich Samantha nherte, bemerkte John wie Chef mit den Hufen stampfend, sein mchtiges Geweih schttelte. Dann drehte er sich um und verschwand im Wald.
 
Zurck blieben zwei junge Menschen, in denen eine Kraft zu erwachen begann. Diese Kraft, die sie eines Tages dazu befhigen wrde, einen kleinen Teil der Welt
 
zu verndern und Mauern einzureien.
 
John trat an Samantha heran und umfasste sie mit den Armen. Sie hatte noch immer ihre Augen geschlossen und stand hoch aufgerichtet da. Es schien ihm so, als wrde sie auf etwas lauschen, was nur sie hren konnte. Ihr Haar umschmeichelte seinen Krper. Es strich, vom Wind getrieben, ber seine Arme und in sein Gesicht. Sie fest an sich ziehend schmiegte er seinen Krper an ihren Rcken und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar um ihren Duft gierig einzusaugen. Es war ein betrender Duft, der ihn an Rosen und an einen Hauch von Sonne erinnerte. Er fand es unglaublich, wie weich ihr Haar war. Ihr Krper war so geschmeidig, so berauschend schn.
 
Die Welt um sich her vergessend, hatte sich Samantha ihren Gefhlen hingegeben. Hatte fr einen kurzen Zeitraum zugelassen, dass ihre Gabe an die Oberflche stieg.
 
Dass sie in die Welt hinaus strmte. Als der Rausch abebbte und sie ruhiger wurde, vernahm sie ein Klingen, wie von tausend winzigen Silberglocken.
 
Lauschend stand sie still und ein ses Gefhl durchstrmte sie, als sie an einen festen Krper gezogen wurde. Heie Lippen pressten sich gegen ihren Hals.
 
Erschrocken fuhr sie herum und sah hinauf, in stahlgraue Augen.
 
„Es tut mir Leid, ich htte das nicht tun sollen!“ Johns Stimme war sanft und entschuldigend, doch eine Spur zu rau. In seinen Augen gewahrte sie ein Funkeln, das sie erschauern lie.
 
Enttuscht nahm sie war, wie er seine Hnde von ihr zurck zog und in der Unwissenheit, was er mit ihnen machen sollte, in die Hosentaschen steckte. „Es war nicht richtig. Doch ich werde wahnsinnig, wenn ich dich sehe und rieche. Wenn ich dir so nah bin, dich aber nicht berhren darf. Ich…“ Sich auf die Zehenspitzen stellend, unterbrach sie ihn durch einen scheuen Kuss auf den Mund. Aufsthnend, schloss John seine Arme um sie und zog sie an sich. Als sich ihre Lippen fanden, durch lief sie ein Schauer. Samantha war es, als wrde sie schweben. Von der
 
Leidenschaft seiner Ksse mit fort gerissen, gab sie sich ganz diesem berauschenden Gefhl hin. Sehnschtig erwiderte sie seine, immer mehr fordernden, Ksse. Dann war seine Zunge, pltzlich in ihrem Mund und forderte ihre, zu einem aufreizenden Duell. Sehnsuchtsvoll sthnend, schmiegte sie sich fester in seine Umarmung und zog ihn weiter zu sich herunter. Dass sie pltzlich im Gras lag, nahm sie erstaunt und doch eher passiv wahr. Seine Hnde waren berall. Sie strichen ber ihren Hals, hinunter zu ihren Brsten, verweilten dort einen Augenblick, nur um daraufhin
 
weiter zu ihrem Bauch zu wandern. Mit seinen Lippen zeichnete er glhende Spuren auf ihre Haut, die sie erschauern und die Welt um sie herum vollstndig vergessen lieen. Johns Hnde, mit denen er so unglaublich sanft und doch fest ber ihren Krper glitt, sowie seine Lippen, die ihre Haut verbrannten, sprachen von einem unglaublichen Glck. Ein Glck, das noch vor ihnen lag. Es lie sie in Vorfreude erschauern. Sie erstarrte, als sie seine Hand auf ihrem bloen Schenkel sprte, wie sie dort hher glitt und an der Innenseite entlang ihren Weg fortsetzte.
 
Jh war sie wieder in der Wirklichkeit, stie sie seine Hand beiseite, sprang auf und zog sich von ihm zurck. „Bitte nicht. Lass mir Zeit! Ich habe noch nie… Es wre…“ Ihr einen Finger auf die Lippen legend, unterbrach er das Gestammel und sah sie verstndnisvoll aus seinen nun dunkel wirkenden Augen an. „Psst, es ist okay! Du hast ja Recht. Niemals werde ich dich gegen deinen Willen zu etwas zwingen. Nie werde ich zulassen dass dir Leid angetan wird.“ Sie in seine Arme ziehend, legte er ihren Kopf gegen seine Brust. Mit rauer Stimme, raunte er ihr sein Gestndnis ins Ohr. „Sammy, ich liebe dich!“ Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Nie hatte sie sich, fr besonders anziehend gehalten. Doch jetzt fhlte sie sich schn – verfhrerisch schn. „Ich liebe dich auch! Johnny, ich glaub ich trume. Das kann nicht Wirklichkeit sein! Kneif mich, bitte.“ John tat etwas weitaus kstlicheres als das. Ihr Kinn, sanft mit einem Finger anhebend tauchte sein Blick in ihren. Seine Gefhle spiegelten sich in seinen Augen wider. Sein Kuss war wie ein Versprechen. Als sie sich dann atemlos von einander lsten, sah er ihr lchelnd in die Augen. „Glaubst du es jetzt?“ Schmunzelnd, den Kopf leicht zur Seite geneigt sah, sie aus unergrndlich schnen Augen, zu ihm auf. „Nein, so ganz noch nicht!“ Mit einem verschmitzen Lcheln, zog sie seinen Kopf zu sich hinunter und hauchte einen Kuss, so zart wie Gnseflaum, auf seine Lippen. Diese zarte und flchtige Berhrung, lie ihn erschauern. Als sie ihn daraufhin wieder an sah und ihm dieses Lcheln schenkte,
 
das nur ihr eigen war, wusste er, dass er reicher nicht sein konnte. „Jetzt glaub ich es!“ Lachend lste sie sich von ihm und lief ber die Wiese zum See. John lief ihr nach, holte sie ein und hob sie hoch. Wild mit den Beinen strampelnd, schimpfte sie mit ihm. Doch strahlten ihre Augen dabei, wie zwei Sterne, und straften ihre Worte Lgen. „Du groer Grobian, lass mich auf der Stelle wieder runter!“ John ignorierte sie und watete mit seiner geliebten Last bis zu den Oberschenkeln ins Wasser. „Wenn du nicht augenblicklich still bist, lasse ich dich fallen!“ Samantha schaute
 
zuerst hinunter und dann ihm mit erstaunten Augen ins Gesicht. „Das wagst du nicht!“
 
„Doch!“ Dabei hatte er einen Ausdruck, der sie an den alten Dachs erinnerte, wenn er kurz davor war, sich auf Domino zu werfen. Als er sie los lie, klammerte sie sich hastig an seinen Hals und zog ihn mit sich. Prustend kam sie vor John wieder an die Oberflche und watete ans Ufer. Dort wrang sie ihr Kleid und ihre Haare aus, whrend sie die Bemhungen von John beobachtete, sich aus seiner triefenden Lage zu befreien.
 
Ans Ufer watend, wrang er so gut wie mglich sein T-Shirt aus. „Du bist eine gerissene, kleine Hexe!“ Seine Augen weideten sich dabei an dem Bild, das sie ihm bot. Das Kleid hing triefend und dadurch schwer, an ihr herab, und offenbarte ihm
 
eine verfhrerische Aussicht auf ihren Krper, der sich unter dem weien Stoff nun
 
deutlich abzeichnete. Er sprte, wie er hart wurde und sein Verlangen nach ihr entfachte aufs Neue. Doch als sie die Arme vor der Brust verschrnkte und ihm so den Blick auf ihren Busen verwehrte, hob er den Blick und begegnete ihren Augen.
 
Was er in ihnen sah, jagte Schauer des Entsetzens durch seinen Krper.
 
Ihr Blick war hart und eisig. Er strahlte eine Klte aus, die ihn Innerlich frsteln lie. Ihre ganze Haltung hatte sich versteift. War in Abwehrstellung. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung. „Sammy, was hast du, was ist los?“ Vorsichtig trat er an sie heran und wollte sie schtzend in seine Arme schlieen als sie diese beiseite schlug. Ihr Blick ging ihm durch Mark und Bein. Als sie dann sprach, lag in ihrer Stimme aufgestauter Hass. „Nenne mich nie wieder Hexe! Niemals! Ich bin keine Hexe!“ John war fassungslos. Dann nahm er einen Funken in ihren Augen wahr. Einen Funken der Angst. Angst vor etwas, was nicht greifbar war. Ihre Augen sahen durch ihn hindurch.
 
Das Gefhl sie vor allen Gefahren beschtzen zu wollen, war so bermchtig, dass er sie ihre Abwehrhaltung ignorierend an sich zog. Sie war kalt, steif und irgendwie
 
wirkte sie wie eine groe Puppe.
 
In sich zusammen sackend, schluchzte sie an seiner Schulter und ihre Hnde krallten sich in sein Shirt. „Papa, bitte. Ich bin keine Hexe! Bitte, tu mir nicht mehr weh.“ Tief schnitten diese Worte in sein Herz. Oh, Sammy was hat er dir nur angetan? Was ist damals passiert? „Sammy, Baby. Es ist gut. Er ist nicht hier, was er auch immer getan hat, es ist vorbei!“ Sanft und doch eindringlich, drang seine Stimme zu
 
ihr durch. Wie sehr wollte sie sich erklren. Sich bei ihm fr ihr Verhalten
 
entschuldigen. Es fehlte ihr die Kraft dafr. Sie konnte sich nur an ihn klammern - und in der Geborgenheit seiner Arme endlich weinen! In all den Jahren hatte sie ihre Gefhle verschlossen. Hatte sich nie erlaubt zu weinen. Dass der Verlust der Vaterliebe sie schmerzte sie innerlich zerriss erfuhr nie jemand.
 
Es war nicht mehr mglich. Die Mauer, die sie so mhsam errichtet hatte, war am Abend zuvor eingerissen. Jetzt strzte sie ein und hielt die Scham und den Schmerz nicht mehr zurck. Sie lie die Angst heraus!
 
John hielt sie fest und streichelte ihr ber den Rcken. Er wartete. Als sie sich dann schlielich etwas beruhigte, geleitete er sie zu einem Baumstamm und drckte sie sanft nieder. In ihren Augen glnzten noch immer Trnen, als sie ihren Blick hob und in seine Augen sah.
 
„Geht es wieder?“
 
„Ja, ich denke schon!“ Schniefend wischte sie sich die Trnen aus dem Gesicht. „Es tut mir Leid, dass ich dich beschimpft habe. Ich hatte kein Recht, dich den Hass spren zu lassen, den ein anderer herauf beschworen hat.“ Sie an sich ziehend schttelte John den Kopf. „Nein, Schatz! Dich trifft keine Schuld!“
 
„Johnny!“ In diesem einen Wort lag so viel Schmerz und Angst, dass es ihn schauderte. Was hatte sie durchleiden mssen?
 
Und dann brach es aus ihr heraus. Sie erzhlte von der Liebe eines kleinen Mdchens, zu ihrem Vater. Erzhlte von dem Besuch im Tierpark und ihrem Erlebnis mit den Delphinen. Nichts lie sie aus! Nicht den Wunsch nach Verstndnis, fr ihre Abneigung gegenber Delphinarien. Auch nicht den Vertrauensbruch als ihr Vater sie von sich stie. Die Angst und Scham, die sie versprt hatte, als er sie schlug und als Hexe beschimpfte. Die langen Jahre der Erniedrigung und Schlge, die sie und auch ihre Mutter, erleiden mussten. Sowie das Lstern ihrer Mitmenschen, das von Geschichten herrhrte, die sich ihr Vater zurecht gelegt hatte.
 
John unterbrach sie nicht ein einziges Mal. Still wie ein Fels in der Brandung sa er neben ihr und hielt sie schtzend im Arm. Wenn sie stockte, streichelte er ihr ermutigend ber den Rcken und gab ihr so das Gefhl der Sicherheit, das sie so dringend brauchte. Nach dem sie geendet hatte, sah sie zu ihm auf. Die Angst in ihren Augen war so greifbar, dass es ihm einen schmerzhaften Stich versetzte.
 
Wovor sie solche Angst versprte, war nur zu ersichtlich. - Sie hatte Angst, er knne sie zurckstoen, wie einst ihr Vater!
 
„Oh Sammy, es tut mir unendlich Leid. Doch dass dein Vater das Geschenk, was ihm mit dir gemacht wurde, nicht erkannte, sondern deine Gabe frchtete, macht ihn zu einem bedauernswerten Menschen. Was du besitzt, ist etwas Wunderbares, ja Magisches. Es ist ein Teil von dir. Du solltest es nicht verteufeln, nur weil ein Mensch, auch wenn er dein Vater war, dies aus Unwissenheit getan hat! Werte dich niemals so ab!
 
Du hast die Fhigkeit dich mit Tieren auf einer Ebene zu verstndigen, von der andere Menschen nur trumen knnen. Selbst die groen Meister in der Tierdressur und auch diejenigen, die einen Teil der Kommunikation mit Tieren erfassen konnten, wrden vor Neid erblassen.
 
Auch wenn du sie leugnest, die Gabe ist da. Sie offenbart sich in deinen
 
wunderschnen Augen, in deiner Art Dinge zu betrachten und in l einzufangen. Sie strahlt aus dir heraus, so dass alle deine Tierfreunde sie spren und dich umwerben. Ja, selbst ich konnte sie spren. Gestern Abend als unsere Augen sich fanden, hrte ich deine Stimme. Sie war nur schwach und kaum verstndlich gewesen, doch sie war da. Heute, als du sangst, da war sie fast greifbar. Es zwang mich in die Knie und trieb mir Trnen in die Augen.
 
Etwas so Wundervolles ist kein Fluch, sondern ein Segen! Wenn du das begreifen lernst und sie als einen Teil von dir akzeptierst, stehen dir Mglichkeiten offen, die ich nicht ermessen kann! Sammy ich liebe dich! Das mache ich nicht von irgendwelchen Hirngespinsten abhngig, die Menschen haben, die dieses Geschenk mit ihrem Verstand nicht erfassen knnen!“
 
Samantha durchfuhr es hei. Dass John jedes Wort genau so meinte wie er es sagte, wusste sie. Das Gefhl des Glcks, das sie durchfuhr, hielt sie fest. Was seine Worte bedeuteten, wurde ihr schlagartig klar. „Du hast mich gehrt!?“
 
„Ja, mein Herz. Ich hrte dich und htte diesen Moment gern fr ewig, whren lassen!“
 
„Ich habe dich ebenfalls gehrt. Dein Versprechen und dieses Gefhl, das ich da noch nicht einordnen konnte.“ Unfhig etwas zu sagen, schloss John sie noch fester in die Arme und gab ihr einen Kuss, den sie mit Hingabe erwiderte.
 
****
 
„Professor Markes!“ Victor Markes sah auf, als ein keuchender Soldat vor ihm stehen blieb. Nach Atem ringend bat er Markes ein Stck beiseite. Markes war ungeduldig, doch er musste Ruhe bewahren. Er wusste, dass der Mann ihm nicht antworten konnte, wenn er mit Atemnot zu kmpfen hatte. „Ich habe ihn gefunden!“ Markes atmete innerlich auf. Endlich hatten sie das wandelnde rgernis ausfindig gemacht. Was jetzt noch wichtig war, war heraus zu finden, woran er sich erinnerte und ob er sich den rtlichen Behrden anvertraut hatte.
 
„Berichten sie, Soldat!“ Der gebieterische Ton lie den Soldaten zusammenzucken. Er hatte sich noch nicht daran gewhnen knnen, seine Befehle von einem Zivilisten entgegen zu nehmen. „Ich habe Informationen und Hinweise berprft und ihn ausfindig machen knnen. Er wohnt bei einer Familie Brand, die hier in der Nhe ein Haus besitzt. Als er heute Morgen zusammen mit der jungen Samantha Brand, in den Wald ging, bin ich ihnen gefolgt. Auf einer versteckten Wiese konnte ich sie
 
belauschen.“
 
„Ja und? Was hat das jetzt mit unserer Situation zu tun? Haben sie herausgefunden, ob er sich an uns erinnert?“ Sichtlich bedrngt, fuhr der Soldat nervs ber sein Aufnahmegert, das er am Grtel trug. Er entfernte das Headset und, hielt es Markes hin. Seine Hnde zitterten merklich, als er den Wiedergabeknopf drckte. „Das sollten sie selber hren!“ Stirn runzelnd, nahm Markes das Headset entgegen. Den Visualschirm aktivierend, weiteten sich Markes Augen, als er Zeuge des Tanzes und des darauf folgenden Gesprchs wurde. Dieses Mdchen musste ihm gehren. Vielleicht, war sie die Antwort, nach der er sein Leben lang gesucht hatte!
 
„Er hat sich brigens noch bei keiner Behrde gemeldet und auch noch keinen Kontakt zu seinen Leuten gesucht!“ Markes sah irritiert zu dem Soldaten auf. -Wie er es hasste klein zu sein. „Wie, war das?“
 
„John Heart hat sein Gedchtnis nicht wiedererlangt. Er kann uns dem zufolge nicht gefhrlich werden.“
 
„Sorgen sie dafr, dass er von der hiesigen Polizei festgenommen wird. Ich will ihn
 
aus dem Weg haben, wenn ich das Mdchen hole!“
 
„Wie meinen sie das? Wollten sie ihn nicht aus dem Weg rumen, da er mit seinem Wissen ihr Projekt gefhrden knnte?“
 
Mit einer Handbewegung, wischte Markes den Einwand beiseite. „Er luft uns nicht weg. Er wei nicht mehr, was er wei und ist vorerst keine ernst zu nehmende Bedrohung.“ Mit einem Blick, der das Blut in den Adern gefrieren und den Soldaten zurck weichen lie, besiegelte er Samanthas Schicksal. „Ich will dieses Mdchen! Sie gehrt mir! Sorgen sie dafr, dass sie zu meiner Abreise in die Staaten reisefertig ist! Ich wnsche keinerlei Spuren! Auf Schlamperei reagiere ich uerst gereizt. Wenn sie verstehen, was ich meine?“ Schluckend nickte der Soldat, bevor er sich besann und salutierte.
 
Markes entlie ihn und begab sich wieder ins Zelt zurck. Er fand es durchaus beruhigend zu wissen, dass John Heart fr ihn im Moment keine Gefahr darstellte. Was ihn besonders freute, war, dass er diesem Heart Leid zufgen konnte und gleichzeitig seine Interessen wahren konnte. Die Aufzeichnung noch einmal abspielend, betrachtete er dieses gttliche Geschpf.
 
Dieses Mdchen, dass der Schlssel zu seinen Fragen sein konnte. Schon bald, wrde er sie in seinem Labor haben und dann wrde es sich zeigen, ob er mit seiner
 
Vermutung richtig lag. In Vorfreude darauf bekam er schwitzige Hnde. Diese Erregung hatte er schon lange nicht mehr versprt. Das Gefhl in seinen Lenden, brach sich pulsierend Bahn und durchflutete ihn. Ja, er musste dieses schne Geschpf besitzen. Wenn sie dann erst mal seinen Gesetzen gehorchte und besser gemacht worden war, wrde er sie zu seiner Gespielin machen. Mit ihr, wrde er den neuen besseren Menschen erschaffen und die Welt beherrschen!
 
Von dem ihnen drohenden Schicksal nichts wissend, wanderten John und Samantha Hand in Hand durch den Wald. Mittlerweile vermochte John den Wald ein Stckweit mit Samanthas Augen, zu betrachten.
 
So nherten sie sich der Stelle, an der Samantha ihn gefunden hatte. Auf der Lichtung angekommen, sahen sich beide aufmerksam um und blieben neben der Kastanie stehen. John betrachtete alles ganz genau. Sich niederkniend untersuchte er den Boden. Er hoffte nicht, etwas zu finden, nicht nach der langen
 
Zeit. Doch versprte er den Wunsch, mehr zu erfahren.
 
Samantha stand etwas abseits und rang die Hnde. Die Angst ihn zu verlieren, schnrte ihr den Hals zu. Sollte er hier das Erinnerungsvermgen an sein frheres Leben wieder erlangen, wusste sie, dass sie ihn verlieren wrde. Er wrde nicht bei ihr bleiben knnen.
 
John vertiefte sich in die ihn umgebenden Eindrcke und versuchte ein zusammenhngendes Bild zu erstellen. Es gelang ihm nicht! Einzelne Bilder
 
schossen ihm durch den Kopf. Bilder von Mnnern in Soldatenuniformen und mit schweren Waffen. Bilder von Mnnern in weien Kitteln und das Bild einer Akte brannten sich ein. Auf dem Aktendeckel stand: P.E.M. Top secret!
 
Doch die Bedeutung dieser Bilder entzog sich weiterhin hartnckig seinem Wissen. Seufzend, fuhr er sich bers Gesicht. Samantha trat an ihn heran und lie sich neben ihm ins Gras sinken. Trstend legte sie ihm, eine Hand auf die Schulter. „Das wird schon, du wirst sehen! Die Erinnerungen kommen schneller als du denkst.“
 
„Sammy, es ist nur so, dass ich das unbestimmte Gefhl habe, dass es Menschenleben kostet, wenn ich mich nicht daran erinnern kann, warum ich hier in Deutschland bin und weshalb du mich hier gefunden hast. Verstehst du? Dieses Gefhl, macht mich noch fertig!“ Samantha hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. „Wenn es dich beruhigt, werden wir noch mal Dr. Schmidt anrufen und ihn bitten, sich noch einmal mit deinen Fall zu befassen.“ Sie an sich ziehend, um somit ihre folternden Lippen und Finger zu bndigen, nickte er. „Das wre wahrscheinlich das Beste! Gut, lass uns gehen.“ Er zog sie mit sich hoch und legte ihr einen Arm um die Schulter. Die Angst, die er in ihren Augen gesehen hatte, konnte er nur zu gut nachempfinden. Es ging ihm nicht anders, wenn er diese Bilder vor sich sah und das Gefhl einer drohenden Gefahr ihn berwltigte.
 
Still und sich selbst genug gingen sie durch den Wald, zurck zum Haus. Nicht ahnend, dass sie von mehreren Augenpaaren beobachtet wurden.
 
Jonas kochte vor Wut. Es passte ihm gar nicht, dass da diese zwei Mnner von der Kripo im Wohnzimmer saen und einen Haftbefehl fr John dabei hatten. Die Hoffnung, dass sie einem Irrtum aufgesessen waren, hatte sich schnell in Luft aufgelst. Sie besaen ein Foto und entscheidende Informationen, die alle Zweifel aus dem Weg rumten. Angeblich sei John schon von mehreren Behrden gesucht worden. Wegen Einbruch und mehrfachen Mordes stnde er auf der Fahndungsliste. Einfach
 
lcherlich! John mochte ein Geheimnis haben, aber ein Mrder war er nicht. Erst recht kein Serienkiller! Bis jetzt hatte Jonas sich immer auf seine Menschenkenntnis verlassen knnen. Und seine Alarmglocken schrillten, wenn er diesem
 
Sonderbeamten in die Augen sah. Dieser sei extra aus den USA angereist, um sicher zu stellen, dass John auch berfhrt wird.
 
Die knnen sagen was sie wollen, aber diesem Smith, wrde ich eher einen Mord
 
zu trauen als John. Nein, der Junge ist in Ordnung. Irgendetwas luft hier total verkehrt!
 
Jonas spielte sogar einen Augenblick mit dem Gedanken, diesen drei ungebetenen Besuchern Rizinusl in den Tee zu rhren, besann sich dann aber eines Besseren. Dadurch wrde er es auch nicht verhindern knnen, dass seinem Schmetterling das Herz gebrochen wurde. Dominos Grollen lenkte ihn einen Augenblick ab und veranlasste ihn nachzusehen, was sie so aufregte.
 
Smith stand in der Wohnzimmertr und wagte nicht, sich zu rhren. Geifernd und zhnefletschend, hielt ihn Domino auf Distanz. Sollte er es wagen, nur noch einen Schritt weiter zu gehen, wrde er Bekanntschaft mit ihren Zhnen machen. Der
 
Geruch, der von ihm ausging, war nur fr ihre feine Nase zu erspren. Dieser Mensch roch nach Schmerz, Blut und Tod. Sie wusste, dass dieser Mensch fr ihr Rudel eine tdliche Gefahr darstellte und wollte verhindern, dass er sich auerhalb des Wohnzimmers bewegte. Wenn es nach ihr gegangen wre, wre dieser Mensch nie bis ins Haus gekommen, doch wurde diese Entscheidung ja nicht ihr berlassen. Und wenn Jonas meinte, er drfe sich im Wohnraum aufhalten, gut. Doch woanders wrde sie ihn nicht hingehen lassen. Niemals!
 
Fr einen Moment wnschte sich Jonas, dass sein ungebetener Gast das Wagnis eingehen und einen Schritt weiter setzen wrde. Doch war das ein irrwitziger Gedanke. Sollte Domino ihn tatschlich anfallen, wrde sie kurz darauf tot sein. Diese Leute wrden nie durchgehen lassen, dass ein gewhnlicher Hund, einen von ihnen beit. Somit ging er zu der Hndin und strich beruhigend ber ihr Fell. „Sie sollten im Wohnzimmer bleiben. Domino hat es nicht gern, wenn Fremde hier herumschnffeln. Noch dazu, ohne Durchsuchungsbefehl!“ Die Spitze, entging Smith nicht und sein Blick wurde noch finsterer, als er sich abwandte und wieder in den Sessel setzte. Jonas stellte das Tablett mit Tassen und Tee auf den Tisch. Im Begriff sich zu entfernen, wurde er von dem jngeren der Kripobeamten zurckgepfiffen.
 
„Herr Brand, dieses Hinhalten hat nun wirklich lang genug gedauert. Holen sie jetzt Mr. Heart! Sonst werden wir das tun!“
 
„Ich kann niemanden holen, wenn niemand da ist! Und da sie nur im Besitz eines dubiosen Haftbefehls sind, werden sie sich nicht aus diesem Raum entfernen, sonst knnte ich auf den Gedanken kommen, dass sie eine Durchsuchung durchfhren. Mir
 
ist der Amtsweg noch gut genug gelufig, als dass ich sie ohne Anzeige gehen lassen wrde!“
 
„Jonas bitte!“ Beschwichtigend hob der ltere der beiden Beamten seine Hand. „Es liegt nicht in unserem Interesse, dir oder deiner Familie Scherereien zu machen.“ Wtend, funkelte Jonas ihn an. „Mark, glaubst du wirklich allen ernstes an das, was du da gerade vom Stapel lsst? Du tauchst hier in Begleitung deines Kollegen und dieses suspekten Mannes auf, hltst mir einen Haftbefehl unter die Nase fr einen Mann, dem ich mein Leben anvertrauen wrde und der zu meinem Freund geworden ist und sagst, dass du keine Scherereien machen willst? Das ist lcherlich!“
 
Mr. Smith sprang wie von der Tarantel gestochen auf und baute sich drohend vor Jonas auf. „Sie, das ist Beamtenbeleidigung. Das wird ein Nachspiel haben!“
 
„Setzen sie sich, Smith! Bevor ich nachhelfe!“ Die gebieterische Stimme von Mark Hartmann zwang Smith in seinen Sitz zurck. „Jonas ich kann verstehen, dass du aufgebracht bist, doch liegen ernst zu nehmende Anschuldigungen, gegen John Heart vor. Da du selber sagtest, dass er bei seinem Unfall das Gedchtnis verloren hat, solltest du die Mglichkeit in Betracht ziehen, dass er nicht so harmlos ist, wie er scheint!“ Verzweifelt und mit seinem Latein am Ende strich sich Jonas durch sein zerzaustes Haar. Wenn er noch was zu sagen htte, wrde diese Farce hier, gar nicht stattfinden. Es war zum Heulen! „Mark, wie lange kennen wir uns jetzt schon, dreiig Jahre?“ „Es sind zweiunddreiig Jahre. Aber worauf willst du hinaus?“ „Ja, es war vor zweiunddreiig Jahren, als du in unsere Abteilung kamst. Damals wurdest du zu meinem ersten und einzigen Partner. Immer konnten wir uns auf einander verlassen und haben uns blind vertraut!“
 
„Das ist richtig, aber was hat das mit dieser Situation zu tun?“
 
„Hat uns meine Intuition und meine Menschenkenntnis je getrogen, war sie je falsch?“
 
„Nein, aber ich verstehe nicht…“
 
Sich dicht zu seinem Freund und ehemaligen Kollegen herunterbeugend, flsterte Jonas ihm ins Ohr. Smith quittierte dies mit einem missbilligenden Blick. „Mark, mir gefllt die Sache nicht. Ganz und gar nicht! Da ist etwas faul. Es stinkt gewaltig und der Auslser dieses Gestanks, ist dieser Mr. Smith. Er war es doch, der euch auf den Jungen angesetzt hat, nicht wahr!?“
 
„Das ist richtig! Seine Beweise sind aber sehr erdrckend und er hat auch dieses Foto
 
mitgebracht. Tut mir Leid, aber es sieht wirklich nicht gut aus!“
 
„Mark, ich bitte dich nur um eins! Gehe der Sache nach. Der Junge ist in Ordnung und Sammy liebt ihn!“ Kommissar Hartmann bekam groe Augen. Er begann zu verstehen. „Jonas ich verspreche dir, dass ich diese Geschichte berprfen werde! Mehr kann ich jedoch nicht fr euch tun!“
 
„Danke!“
 
Ein frhliches Lachen drang zu ihnen, das Jonas ins Herz schnitt. Denn es bedeutete, dass Samantha und John wieder da waren. Dieses Lachen verriet ihm aber auch, dass sie sich endlich gefunden hatten. Nur um sich gleich wieder zu verlieren! Jonas rang nach Luft und sah zur Tr, als das Gerusch der zufallenden Haustr zu hren war. Domino fiepte leise. Mit ihrem feinen Gespr, bemerkte sie
 
die vernderte Stimmung von Jonas und wusste, dass das nichts Angenehmes zur Folge haben konnte.
 
Frhlich und Arm in Arm betraten die beiden das Wohnzimmer, wo sie wie vom Donner gerhrt stehen blieben. Samanthas Blick flog zwischen ihrem Grovater und den anderen Mnnern hin und her und sie bekam ein mulmiges Gefhl in der Magengrube. Sie kannte Mark Hartmann, er war ihr Patenonkel und Vertrauter. Doch dass er heute nicht Privat gekommen war, wusste sie so sicher, als wrde es ihm auf der Stirn geschrieben stehen. Der dunkelhutige Mann im schwarzen Anzug, der im Sessel sa, verursachte bei ihr ein schmerzhaftes Ziehen. Der Geruch von Gefahr haftete ihm so intensiv an, dass ihr schlecht wurde. Sich an John krallend sah sie erst Kommissar Hartmann und dann Jonas aus ngstlichen Augen fragend an.
 
Auch John wurde sichtlich nervs. Diese ganze Situation gefiel ihm in keinster Weise. Und das Gesicht des Mannes in Schwarz, lste in ihm ein Gefhl des Erkennens aus. Wenn er doch nur wsste, woher ihm diese gehssig grinsende Visage bekannt vorkam! Das Gefhl einer drohenden Gefahr lie ihn erschauern. Schtzend zog er Samantha fester in seine Arme. „Jonas, was hat das zu bedeuten, wer sind diese Mnner?“ Johns Stimme klang gefasster, als er innerlich in Wirklichkeit war und Jonas behagte es nicht, derjenige zu sein, der es ihnen sagen musste. Doch sollte es so behutsam wie mglich sein. Samantha zuliebe! „Sammy, es tut mir leid!“
 
„Was?“ Alarmiert sah sie zu Jonas hinber. Kommissar Hartmann erhob sich und trat an John heran. In seiner Hand blinkten Handschellen!
 
„Mr. John Heart. Ich verhafte sie hiermit wegen des dringenden Tatverdachts des Einbruchs und mehrfachen Mordes!“ Whrend er John die Handschellen anlegte, fuhr er fort. „Sie haben das Recht auf einen Anwalt! Sie haben das Recht zu schweigen! Wenn sie dies nicht in Anspruch nehmen, kann und wird alles was sie sagen, vor Gericht gegen sie verwendet werden!“ Samantha stand da und hatte das Gefhl in ein groes Loch zu fallen. Der Boden tat sich unter ihren Fen auf und verschlang sie. Das konnte nicht wahr sein! Das war alles nur ein Alptraum! Sammy wach auf! Wach auf! Doch es war kein Traum. Vor ihr stand ihr Patenonkel und verhaftete ihr Leben. Verzweifelt warf sie sich dazwischen und hing Hartmann im Arm. „Onkel Mark! Bitte! Das muss ein frchterlicher Irrtum sein! Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Er ist kein Mrder! Bitte!“ Es schmerzte Mark sehr, seine Patentochter so aufgelst zu sehen. Nichts lag ihm ferner als ihr Leid zu verursachen. Er fhlte sich mies und nahm sich vor, alles auf den Kopf zu stellen, um die Unschuld dieses Mannes zu beweisen.
 
„Sagtest du nicht immer, ein Mensch ist erst dann schuldig, wenn seine Schuld bewiesen ist?“
 
„Mehrfacher Mord ist eine schwerwiegende Anklage. Ich muss ihn mitnehmen. Das ist meine Pflicht!“
 
„Opa!“ Geqult und weinend wandte sie sich an den einzigen Hoffnungsschimmer, den sie noch hatte. Doch Jonas schttelte nur traurig den Kopf.
 
Die ruhige und sanfte Stimme von John riss sie herum. „Sammy, Schatz. Bitte, tue dir nicht noch mehr weh. Der Kommissar macht nur seine Arbeit. Ich bin sicher, dass sich das alles aufklren wird!“
 
„Aber..“ Beschwichtigend hob John seine gefesselten Hnde und legte ihr einen Finger auf den Mund. „Vertrau mir, mein Engel! Ich liebe dich!“ Unter Trnen, stellte sie sich auf die Zehen und ksste ihn mit zitternden Lippen. „Ich liebe dich auch! Du bist mein Leben! Oh, Johnny!“ Aufschluchzend fiel sie in seine Arme, die er ber sie legte. So, dass er sie trotz Fesseln umarmen konnte. Ruspernd trat Kommissar Hartmann an sie heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wir mssen gehen!“ Heftig den Kopf schttelnd klammerte sich Samantha an John fest. Sie wollte ihn nicht loslassen. Sie sprte, dass sie ihn dann nie wieder sehen wrde.
 
Hilfe suchend sah John zu Jonas hinber. Innerlich zerriss alles in ihm, bei dem Gedanken sie los zulassen und zu gehen. Die Gegenwart des schwarz gekleideten
 
Mannes verstrkte nur das Gefhl, dass etwas falsch lief. Er wusste intuitiv, dass er Samantha, sollte er erst einmal im Streifenwagen sitzen, so schnell nicht wieder sehen wrde. Er wusste aber auch, dass eine Weigerung das Verkehrteste war, was er machen konnte.
 
Die Blicke der beiden Mnner trafen sich. Was Jonas in Johns Augen sah, versetzte ihm einen Stich. In ihnen lagen Schmerz, Trauer und die Suche nach Hilfe. Jonas verstand. Er trat an Samantha heran und nahm sie, als Johns Arme sie frei gaben, bei den Schultern um sie mit sanfter Gewalt von John weg und in seine eigenen Arme zu ziehen. Ihre Hnde glitten an Johns Armen entlang und fassten nach seinen Hnden. Einen kurzen Augenblick lang hielten sie sich fest, bevor sie gewaltsam getrennt wurden. Zwischen Kommissar Hartmann und seinem jungen Kollegen verlie John das Haus.
 
Domino winselte und konnte nicht begreifen, was hier geschah. John beugte sich kurz zu ihr hinunter und kraulte ihren Kopf. „Achte gut auf dein Frauchen!“ Da wurde er auch schon weitergestoen und schritt unaufhaltsam auf den Wagen zu, der ihm, als er mit Samantha kam, nicht aufgefallen war. Er stand gut versteckt zwischen Bschen und dem alten Kadett. Wahrscheinlich hatte der Kommissar angenommen er wrde fliehen, sobald er das Auto sehen wrde. -Was er hchstwahrscheinlich auch getan htte.
 
Am Wagen angekommen hrte John seinen Namen. Er drehte sich um und sah wie Tom aus dem Wagen seiner Mutter sprang und auf ihn zurannte. „Einen Augenblick bitte!“ Kommissar Hartmann nickte. Er gab seinem Gefangenen gerne noch ein paar Minuten. Er war mit der ganzen Situation sowieso nicht zufrieden. Sie gefiel ihm einfach nicht!
 
Nach Luft ringend, blieb Tom vor John stehen. Woraufhin sich dieser in die Hocke sinken lie. „John was ist los? Warum nimmt dich Onkel Mark mit? Du bist doch lieb!“
 
„Tommy, ich verspreche dir, dass das in Ordnung geht. Dein Onkel nimmt mich nur mit, weil er einige Fragen hat, die er hier nicht stellen kann! Wenn sich alles
 
aufgeklrt hat, komme ich zurck. Das verspreche ich dir!“ Aufschluchzend warf sich Tom ihm an den Hals. „Ich hab dich lieb!“ In Johns Augen glnzten unterdrckte Trnen als er den Jungen sanft von sich schob. „Tommy, versprichst du mir auf Sammy aufzupassen? Ich habe sie sehr lieb und mchte nicht, dass sie lange traurig ist.“
 
„Versprochen!“
 
„Guter Junge!“ Lchelnd erhob er sich und sah noch ein letztes Mal zum Haus hinber. Er sah Samantha kraftlos in Jonas Armen liegen. Ihre Schultern bebten.
 
Je weiter sie sich von dem alten Fachwerkhaus entfernten, umso grer wurde Johns Schmerz. Er hoffte, dass Samantha in sein Zimmer gehen und den Brief finden wrde. Es wrde ihr helfen, mit ihrem Schmerz fertig zu werden. Dabei hatte er ihr geschworen, ihr nie Leid anzutun. Er hatte es nicht einhalten knnen. Er hatte ihr sein Geschenk persnlich geben wollen. Jetzt konnte er es nicht mehr! Wenn er sich doch nur eher an die Kontaktadresse erinnert htte. Dann wre das hier vielleicht nie passiert. Aber so!?
 
„Wenn wir auf dem Prsidium sind, msste ich dringend telefonieren!“
 
Hass erfllte Augen trafen ihn. Die schneidende Stimme von Smith brachte Klte
 
ins Innere des Wagens. „Kommt ja berhaupt nicht in Frage!“
 
„Mr. Smith!“ Die Stimme des Kommissars duldete keinen Widerspruch. „Wer hier Anrufe ttigen darf und wer nicht, bestimme immer noch ich! Wenn sie ein Problem damit haben, bitte! Sie knnen sich gerne eine der Zellen aussuchen. Sie sind nur Gast. Vergessen sie das ja nicht!“ Sichtlich unzufrieden lehnte sich Smith zurck. Die weitere Fahrt ber schwieg er eisern.
 
****
 
Samantha war, kaum dass der Wagen auer Sichtweite war, ins Haus gestrzt und hatte sich in Johns Zimmer eingeschlossen. Auf seinem Bett liegend, lie sie ihrem Schmerz und ihrer Wut freien Lauf. Schluchzend krallte sie sich in das Shirt, das er am Morgen getragen hatte. Das Shirt, das sie ihn gebeten hatte auszuziehen, weil es verschwitzt war. Nun war der Geruch von diesem Shirt ihr einziger Trost. Seinen Geruch in sich einsaugend, sah sie sein Gesicht vor sich. Hrte wie seine Stimme ihr versprach, ihr kein Leid anzutun. „Du verdammter Lgner!“
 
Es tat gut, ihn anzuschreien, ihre Wut heraus zu lassen und doch berfiel sie Scham. Er konnte ja nichts dafr, dass er verhaftet wurde. Er war das Opfer eines schrecklichen Irrtums! Morgen wrde er vor ihr stehen und sie wrden sich lange kssen und darber lachen knnen. Daran klammerte sie sich mit ganzer Kraft.
 
Aus dem Augenwinkel, bemerkte sie einen weien Umschlag. Er stand auf dem kleinen Tisch am Fenster und trug ihren Namen. Eilig erhob sie sich und trat zum Tisch. Als sie den Umschlag mit zitternden Fingern ffnete, glitt etwas heraus und
 
landete direkt auf ihrer Handflche. Unglubig blickte sie auf eine silberne Kette mit einem ebenfalls silbernen Anhnger. Er war herzfrmig und kunstvoll verziert. Schwer schluckend betrachtete sie den in der Mitte eingelassenen Stein und die Lichtreflexe, die er verursachte.
 
Ein blutroter Rubin, in Herzform geschnitten!
 
Der Rubin war, neben dem Topas, ihr Lieblingsstein. Er stand fr Liebe, Leidenschaft und feuriges Temperament. Den Anhnger drehend, fand sie eine Inschrift auf der Rckseite und erneut stiegen ihr Trnen in die Augen als sie die Worte lass.
 
IN LIEBE! FR IMMER! JOHN
 
Sie ksste den Rubin und legte sich die Kette um. Danach griff sie mit
 
zitternden Hnden wieder nach dem Umschlag. Der Brief war auf weiem Papier mit Kugelschreiber geschrieben. Es fiel ihr schwer, die Worte, die dort standen, durch den Trnenschleier zu entziffern.
 


 
Geliebte Samantha,
 


 
wenn du diese Zeilen liest, werde ich wahrscheinlich nicht mehr da sein. Ich muss dir gestehen, dass mir meine Identitt schon seit lngerer Zeit bekannt ist. Doch glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich erst den Grund fr mein Hiersein herausfinden wollte, bevor ich es dir sage. Nun ist es dafr wahrscheinlich zu spt.
 
Mein Name ist John Wilhelm Heart, ich bin 24 Jahre alt und wohne in New Palm Beach, Florida. Dort arbeite ich zusammen mit meinem Freund Nick Fontaine bei einer Organisation, deren Namen ich dir nicht nennen darf.
 
Das Einzige, was ich wei ist, dass ich im Auftrag dieser Organisation in
 
Deutschland war. Wie dieser Auftrag aussah, wei ich leider noch nicht. Euch und vor allem dich, im Unwissen zu lassen war nicht leicht. Doch geschah es zu eurer Sicherheit.
 
Sammy, es ist nicht besonders toll, dir auf diesem Weg meine Gefhle fr dich zu gestehen.
 
Doch wei ich nicht, ob ich es, wenn du diesen Brief liest, schon getan habe.
 
Ich liebe dich!!!
 
Das Rubinherz soll dir dies jeden Tag sagen, bis ich es wieder selbst tun kann!
 
Mein Herz gehrt auf ewig dir!
 


 
In Liebe
 
John Heart,
 
der sein Herz in Deutschland lsst!
 


 
Immer und immer wieder, lass Samantha den Brief, bis sie ihn auswendig kannte. Ihre Trnen zogen feuchte Spuren ber das Papier. Was seine Worte bedeuteten,
 
schmerzte sie sehr.
 
Er hat schon eine geraume Zeit lang gewusst, wer er war und was noch wichtiger war, dass er hier in einem Auftrag gehandelt hatte. Er hatte Gefahr mitgebracht. Er htte es ihr sagen mssen!
 
Ein leises, verhaltenes Klopfen drang in ihre Gedanken. Als Samantha die Tr ffnete, stand sie ihrer Mutter gegenber. In deren Augen spiegelte sich Angst und Sorge. Doch es war auch der Funken von Ich- hab- es- ja -gewusst in ihnen zu finden. Diesen Funken gewahrend, war Samantha versucht, die Tr einfach wieder zu zuschlagen. Gut gemeinte Ratschlge konnte sie im Moment nicht gebrauchen. Anna entging die Reaktion ihrer Tochter nicht. „Darf ich rein kommen?“ Nickend gab Samantha den Eingang frei und gewhrte ihrer Mutter somit Einlass. Sich aufs Bett setzend griff sie nach dem T-Shirt und berlie es ihrer Mutter, sich selbst einen Platz zu suchen. „Sammy, es tut mir unendlich leid! Wirklich, doch ich habe mit so etwas gerechnet. Frher oder spter mussten Polizisten hier auftauchen!“
 
„Dein selbstgeflliges Mitleid kannst du dir schenken! Wie du ja eben selber zugegeben hast, hast du in John schon immer einen gefhrlichen Menschen gesehen. Es ist dir doch nur Recht, dass er jetzt weg ist!“ Die Stimme war schneidend kalt. Das hatte sie jetzt vllig falsch angefangen! Die Situation jetzt noch zu retten, war nicht einfach. „Samantha, bitte! So war das nicht gemeint, ich …“
 
„Doch, genau so hast du es gemeint!“ Wtend funkelnde Augen taxierten Anna. Samanthas unnachgiebiger Blick, lies Annas Augen nicht los. „Das ich endlich mein Glck finde und die Liebe in mein Leben getreten ist, kommt dir doch in die Quere! Glaubst du etwa im Ernst, mir ist nicht aufgefallen, wie du mich gestern Abend
 
angesehen hast? Diesen Blick kenne ich zu gut, als dass ich ihn vergessen knnte!“ Annas Augen weiteten sich. Flehend, hob sie ihre Hnde. „Sammy, Schatz! Was dein Vater dir und auch mir angetan hat, ist schrecklich. Doch es ist vorbei und hat nichts mit meinen Gefhlen fr dich und erst recht nichts mit der gegenwrtigen Situation zu tun! Ich liebe dich doch!“
 
Der Ausdruck in Samanthas Augen lie Anna schlucken. Zum ersten Mal, hatte sie Angst vor ihrer Tochter!
 
Die Angst in den Augen ihrer Mutter tat Samantha weh. Waren wirklich John und ihr Grovater die einzigen Menschen, die sie so liebten wie sie war? „Du liebst nicht mich! Du liebst das Bild, das du dir so schn zurecht gelegt hast! Du hast jetzt Angst, weil du begreifst, dass ich mehr bin, als diese Wunschvorstellung. Damals, als ich mich entschlossen hatte, dir nichts von dem Vorfall zu erzhlen, da habe ich geweint. Geweint, weil ich damals schon wusste, dass du mich genauso ablehnen wrdest, wie mein Erzeuger! Und wie Recht ich damit hatte, sehe ich ja heute.“
 
„Samantha! Erklre es mir doch! Wie soll ich dich verstehen, wenn ich nichts von all dem wei? Ich bin doch deine Mutter!“
 
„ Und Karlo war mein Vater! Dieser Umstand hat ihn jedoch nicht davon abgehalten, mich, seine Tochter zu verdammen. Wenn es noch Scheiterhaufen gegeben htte, htte er mich damals eigenhndig als Hexe verbrannt! Und da erwartest du allen Ernstes, dass ich diesen Ausdruck in deinen Augen, diese pltzliche Distanz, einfach bersehe? Das ich so tue, als sei alles in bester Ordnung?“ Samantha umschloss den Rubin mit ihren Fingern und das Glhen in ihren Augen verstrkte sich. Alles wurde ihr genommen. Ihr Vater, ihre Liebe, ihr Leben! Und ihre Mutter war dabei, sich ebenfalls von ihr zurck zu ziehen. Der aufgestaute Hass, ihre unbndige Wut, lieen sich kaum noch unterdrcken. Der Schmerz berrollte sie! Ihre Gabe schrie!
 
Erst als Jonas mit einem Aufschrei ins Zimmer strzte, sie bei den Schultern packte und schttelte, kam sie wieder zu sich. Das Glhen erlosch und hinterlie eine bengstigende Leere. Sie sprte die schwieligen Hnde ihres Grovaters auf ihren Schultern und hrte, wie aus weiter Ferne, seine Stimme. „Sammy, es ist gut. Es wird alles wieder gut!“ Die Augen schlieend sank sie in seine Arme.
 
Anna sackte in sich zusammen. Erst als Samantha die Augen geschlossen hatte, war sie in der Lage gewesen zu blinzeln. Eine groe Leere machte sich in ihr breit, sie schien alles zu verschlucken. Fast sehnte sie sich danach, wieder in Samanthas
 
Augen zu versinken. Und allmhlich fingen Puzzelteile an, sich zusammen zu fgen. Sie ergaben noch kein klares Bild, doch bekam sie eine ungefhre Vorstellung von dem, was Samantha war und dass sie erst im Begriff stand ihre Fhigkeiten zu entfalten. Scham berkam sie. Sie, die immer von bedingungsloser Liebe sprach und sie als das einzig Wahre ansah, war selber nicht in der Lage ihre Tochter so zu lieben. Wie Samantha darunter gelitten hatte, konnte sie nur erahnen. Sie erhob sich und bedeutete Jonas, dass sie tauschen wollte.
 
Jonas sah seiner Tochter erst in die Augen, bevor er bereit war, das Kleinod in seinen Armen frei zu geben. Nachdem sie die Pltze getauscht hatten, gab Anna ihrem Vater mit den Augen ein Zeichen. Dieser verstand und verlie das Zimmer.
 
„Mama, es tut mir leid! Es war nicht richtig von mir, dir Vorwrfe zu machen.“ Sachte ihren Finger auf Samanthas Lippen legend, schttelte Anna dem Kopf. „Nein! Die Schuld liegt nicht bei dir! Mein Unvermgen, zu erkennen, was fr ein bemerkenswerter Mensch du bist, ist schuld an dem Ganzen! Ich bin deine Mutter! In dir fliet das Blut der Brands! Der Familie, die seit Anbeginn diese Gabe in sich trgt. Es soll sogar eine junge Frau gegeben haben, die in der Lage war, wilde Tiere allein mit ihrer Willenskraft zu zhmen und sie von den Siedlungen fern zu halten. Sie wurde damals allerdings als Hexe verbrannt. Die Menschen waren nicht in der Lage gewesen, diesen Schatz zu erkennen und zu wahren. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich wohl nicht besser bin als sie! Wenn ich noch Zweifel in Bezug auf deine Gabe hatte so hast du sie heute ausgerumt. Sie war in deinen Augen so bermchtig, dass ich sie nicht bersehen konnte.“
 
„Mam, ich glaub, ich muss dir etwas erzhlen!“ Und so erzhlte Samantha zum zweiten Mal an diesem Tag ihr Erlebnis mit den Delphinen.
 
Anna hrte still und ohne Samantha zu unterbrechen zu. Die Schuldgefhle wurden strker und waren nur zu berechtigt. Was Samantha ihr schilderte, war kaum zu
 
Glauben und doch sie wusste, dass es der Wahrheit entsprach. Ein unbndiger Zorn
 
erfllte sie. Auf Karlo und vor allem auf sich selbst.
 
Damals htte sie alles fr Karlo getan und hatte mit ihren Gefhlen, nie hinterm Berg gehalten. Wie war es da weiter verwunderlich, das Samantha der Gedanke gekommen war, sie, Anna, knnte ihre eigene Tochter verstoen.
 
„Sammy, was auch immer gewesen ist, das ist vorbei! Glaub mir, wenn ich dir sage, wie sehr ich mich ohrfeigen knnte dafr, dass ich blind war. Ich kann nicht
 
erwarten, dass du mir verzeihst, dass ich deinen Gefhlen nicht vertraute und John als Gefahr ansah! Doch dieses Gefhl habe ich immer noch. In Johns Schatten lauert etwas. Es hat nichts mit ihm direkt zu tun.“ Samantha lchelte ihre Mutter an und strich ihr ber das schwarzbraune Haar. „Das Gefhl habe ich auch. Es war bermchtig, als Onkel Mark mit diesem seltsamen Mann in Schwarz hier aufkreuzte. Er bringt die Gefahr. John kann nichts dafr. Ich liebe ihn! Und er liebt mich! Er liebt mich so wie ich bin und war nicht abgestoen oder angewidert, als ich ihm das Gleiche anvertraute wie soeben dir.“ Ihre Hnde legten sich auf ihr Herz. „Er schenkte mir sein Herz und mein Herz geht mit ihm! Diese Kette gibt mir das Gefhl, er ist da und wacht ber mich!“
 
In diesem Moment entdeckte Anna das Rubinherz und las die Inschrift auf seiner Rckseite. Ihr wurde bewusst, wie viel John fr Samantha empfand. „Morgen fahren wir in die Stadt. Wollen doch mal sehen, ob wir ein Besuchsrecht bekommen knnen!“ Mit strahlenden Augen fiel Samantha ihrer Mutter um den Hals.
 


 


 


 


 


 

 

 


 


 


 



    
        Überschrift 4

    Samantha sprang, kaum dass das Auto angehalten hatte heraus. Ihrer Mutter voran eilte sie die Stufen zum Polizeiprsidium hinauf. Am Wachmann, der ihr verdutzt nachblickte, vorbeirauschend lief sie die Korridore entlang. Das kannte er bei ihr gar nicht. Sonst blieb sie immer stehen und unterhielt sich kurz mit ihm bevor sie nach oben ging. Anna blieb kurz stehen und lchelte ihn an. „Guten Morgen Manfred, wie geht’s dir heute?“
 
„Danke gut. Samantha hat es heute ja verdammt eilig! Ist was passiert?“
 
„Gestern kam Mark zu uns und hat ihren Liebsten verhaftet. Er ist Opfer eines Irrtums, da sind wir uns ganz sicher! Sammy hofft, mit ihm reden zu knnen.“
 
„Anna, ich glaube, dafr kommt ihr zu spt.“ Erschrocken sah ihm Anna ins Gesicht. „Wie meinst du das?“
 
„Nun wenn der, den ihr meint, ein dunkelblonder Hne mit grauen Augen ist, dann wurde er heute in der Frh abtransportiert!“ Anna sah zur Treppe, die kurz zuvor Samantha hinauf gehastet war. „Oh, Sammy! Es tut mir so leid.“ Dem zerknirscht dreinblickenden Wachmann eine Hand auf die Schulter legend schritt sie auf die Treppe zu. „Danke Manfred!“
 
Samantha stie die Tr zum Bro auf und trat, ohne anzuklopfen, ein. Der junge Kollege ihres Onkels war allein im Bro und sah irritiert zu ihr auf. „Sie knnen nicht so einfach hier hereinplatzen, Frau Brand! Das geht nun wirklich nicht.“
 
„Ist mein Onkel nicht da?“
 
„Er kommt heute etwas spter!“ Etwas milder fgte er mit einer einladenden Geste hinzu. „Sie knnen gerne auf ihn warten!“ Sie nickte nervs, setzte sich auf einen Stuhl und schob ihre Hnde unter den Po. Sich nhernde Stimmen lieen sie auffahren. Sie erkannte die Stimme ihrer Mutter und den tiefen Bass ihres Onkels. Als dieser pltzlich anschwoll und durch smtliche Rume drhnte, erschrak sie. Mit einem unguten Gefhl im Magen stand sie da und starrte zur Tr.
 
Wutschnaubend betrat Kommissar Hartmann das Bro und steuerte auf seinen erschrockenen Kollegen zu. „Was in Gottes Namen, haben sie sich dabei gedacht? Verdammt Jens! Waren die zwei Jahre gemeinsamer Dienst nur ein nettes Spiel, bei dem man ruhig ein Nickerchen halten kann, whrend entscheidende Dinge
 
passieren?“ Verstrt sah jung Kommissar Grass zum zornesroten Gesicht seines
 
Vorgesetzten, auf. „Nein, aber ich verstehe nicht?“ Auflachend hob der Alte die
 
Arme. Das Lachen klang hart und mit einem Hauch Unglauben versetzt. „Er versteht nicht! Dann hrn sie mir jetzt aufmerksam zu! John Heart hat heute Morgen das Prsidium verlassen!“ Samantha wollte schon jubilieren, als ihr bei den weiteren Worten das Herz gefror. „Dies tat er in Begleitung von Mr. Smith und vier anderen Mnnern, deren Identitt auerhalb meiner Kenntnisse liegt. Diesen Abtransport habe und htte ich nicht genehmigt! Haben sie etwas dazu zu sagen?“ Grass fhlte sich unter dem bohrenden Blick von Hartmann sehr unwohl und wandte seinen Blick ab. „Smith kam sehr frh und knallte mir Ausweisungspapiere auf den Tisch. Er verlangte die sofortige Auslieferung. Die Papiere schienen in Ordnung zu sein. Und da er nicht warten konnte, bis sie kamen, habe ich diese Sache erledigt.“
 
„Na klasse. Gut gemacht!“ Hartmanns Stimme troff vor Spott. „Da kommt dieser Mchtegernbeamte und braucht nur etwas mit Klopapier vor ihrer Nase herum zu wedeln und sie liefern einen Unschuldigen aus!“
 
„Aber die Beweise!“ Grass klang auf einmal sehr kleinlaut.
 
„Die sind Betrug!“ Alle Augen richteten sich auf die Tr. Samantha stockte der Atem.
 
Den gesamten Trrahmen ausfllend, stand dort ein Hne. Im ersten Moment glaubte Samantha, John wre zurck gekehrt. Doch dieser Mann war breiter und mit Sicherheit auch grer. Sein Gesicht wurde von einem blonden Vollbart umrahmt. Das lange, strohblonde Haar war zu einem Zopf geflochten und in seinem rechten Ohr blinkten zwei silberne Ringe. Er betrat das Bro und schritt auf sie zu. In sein Gesicht blickend versuchte sie sein Alter zu schtzen. Es gelang ihr nicht, da der Bart den grten Teil des Gesichts verbarg und sie ja die Gesichtszge nicht erkennen konnte. Doch musste er mindestens zehn Jahre lter sein als John.
 
Hartmann trat auf ihn zu und schttelte seine Hand. „Mr. Fontaine, nehme ich an!? Kommissar Hartmann. Was hier vorgefallen ist, kann ich nicht entschuldigen! Ich habe gehofft, dass sich dieser Smith etwas mehr Zeit lsst. Und zu meinem
 
Bedauern ist mein Kollege unfhiger als ich dachte!“ Der Blick, der dabei seinen unglcklichen Kollegen traf, stampfte diesen in den Boden.
 
Die raue und dunkle Stimme des Hnen fllte den Raum. „John war klar, dass ich nicht mehr rechtzeitig hier eintreffen wrde. Diese Hoffnung hegte ich ebenfalls
 
nicht, da wir beide wussten, dass sich dieser Smith, wie sie ihn nannten, beeilen wrde, John aus dem Weg zu rumen!“ Als er den entsetzten Blick von Samantha auffing, setzte er schnell hinzu. „Er wird es nicht wagen, ihn zu tten, dazu ist die Situation zu brisant. Jedoch wird er dafr sorgen, dass er eine Zeit lang keine Schwierigkeiten macht.“ Er wandte sich Samantha und ihrer Mutter zu. „Mit wem habe ich das Vergngen?“
 
„Entschuldigen sie!“ Hastig trat Hartmann vor. „Dies sind Anna Brand und ihre Tochter Samantha! Das ist Nick Fontaine, der Partner …“
 
„Ich wei. Er ist der Partner und Freund von John!“ Erstaunt wandte sich Fontaine Samantha zu. „Woher kennen sie mich?“
 
„John hat mir einen Brief hinterlassen. In ihm erklrte er mir, dass er seine Identitt jetzt endlich kenne. Unter anderem erwhnte er dort auch ihren Namen.“ Sichtlich interessiert sah er ihr in die Augen. In ihrer Stimme schwang etwas mit. In ihren Augen, bemerkte er einen Funken und er sah die Traurigkeit, die sie beherrschte. Was fr seltsame Augen sie hat. Man bekommt das Gefhl, in ihnen zu versinken. Sie sind unglaublich schn!
 
Samantha senkte ihren Blick und verwehrte ihm somit eine weitere Betrachtung. „Er hat ihnen einen Brief geschrieben? Warum hat er es ihnen dann nicht gesagt?“
 
„Er hatte es vor. Gestern machte er schon diesbezglich Andeutungen. Wir waren am Morgen spazieren gegangen. Er wollte gern den Wald sehen und meine Freunde kennen lernen.“ Fontaines Augenbraue ging fragend nach oben, er schwieg jedoch und hrte nur zu. Langsam geleitete er sie zu einem Stuhl und bedeutete ihr sich zu setzten. Er zog sich darauf hin einen weiteren Stuhl heran und setzte sich ihr gegenber. Samantha hatte die stumme Frage bemerkt und seufzte innerlich. Sie erzhlte es nicht gern, noch dazu vor so vielen Menschen. Doch hatte sie das Gefhl, in Johns Freund ebenfalls einen Freund zu finden. „Die Tiere! Die Tiere des Waldes, zumindest ein Teil von ihnen. Das sind meine Freunde. Wir pflegen fters welche gesund und sie halten dann immer noch Kontakt zu mir. Whrend des Spaziergangs - passierte etwas, dass ihn davon berzeugte, dass er es mir sagen musste und konnte. An der Stelle, wo ich ihn gefunden hatte, machte er Andeutungen, die seine Erinnerungen betrafen. Er meinte, er habe Angst. Angst davor, dass es Menschenleben koste, wenn er sich nicht erinnern knnte, warum er hier gewesen ist.“ Samanthas Stimme brach und sie sackte den Trnen nahe in sich zusammen.
 
Nick schwieg. Es war ihm nicht entgangen, mit welcher Liebe sie von John sprach. Dass sie dabei den Anhnger ihrer Kette umfasste, war nur ein weiteres Indiz dafr, dass diese junge und wunderschne Frau John innig liebte. Dass sie ihm etwas verschwieg, sprte er, doch er ging nicht darauf ein. Es wrde nichts bringen, da war
 
er sich sicher.
 
„Mit seiner Vermutung hatte er nicht Unrecht! Der Auftrag, der ihn hierher fhrte, hatte durch aus etwas mit gefhrdeten Menschenleben zutun. Seit lngerem beobachtet unsere Organisation die Aktivitten eines uerst gefhrlichen Mannes. Leider bin ich nicht befugt ihnen weitere Ausknfte darber zu geben. Ich kann nur soviel sagen: John ist diesem Mann bis hier nach Deutschland gefolgt und kam ihm etwas zu nahe.
 
Kurz bevor wir den Kontakt zu ihm verloren, teilte er uns mit, dass unsere Befrchtungen weit untertrieben waren!“ Samantha sah in seinen Augen Wut und Angst und sie wusste, wem diese Angst galt. Sie ahnte woher dieses Wissen kam, doch erschreckte es sie nicht mehr. Nicht seitdem John ihre Gabe als Segen bezeichnet hatte.
 
„Als wir dann den Kontakt nicht wieder herstellen konnten, befrchteten wir das Schlimmste und begaben uns sofort auf die Suche. Allerdings gestaltete sich diese als sehr schwierig. Erst vor drei Tagen erfuhr ich, dass er im hiesigen Krankenhaus aufgetaucht war. Zu meinem Bedauern bin ich erst heute Morgen hier eingetroffen. Als John gestern mit mir telefonierte, hatten wir beide die Befrchtung, dass diese Leute das Risiko entdeckt zu werden, so gering wie mglich halten wollen und John aus dem Verkehr ziehen wrden!“
 
Kommissar Grass wand sich. „Aber das Foto und die erdrckenden Beweise!?“ Nicks Blick wurde hart und eisig als er den jungen Mann taxierte. „Zeigen sie mir doch bitte einmal dieses ominse Foto!“ Grass entnahm es einer Akte und schob es ber den Tisch. Nachdem Nick das Foto eine lngere Zeit von beiden Seiten betrachtet hatte, verfinsterte sich sein Gesicht und seine Kiefermuskeln spannten sich. „Das ist nicht ihr Ernst! Dieses Foto ist gerade mal drei Tage alt!“ Unglubig starrte Grass ihn an. „Das ist nicht mglich, Smith hat es aus den USA mitgebracht.“
 
„Das sagte dieses Windei und sie hielten es nicht fr ntig, das zu berprfen?“ Donnerte Nick los.
 
Neugierig geworden, reckte Samantha den Hals, um das Bild besser sehen zu
 
knnen. Die Augen weiteten sich, als sie John darauf erkannte. Doch als sie sah vor welchen Hintergrund er stand, wurde ihr schlecht. Ihr Krper fing an zu zittern und ihre Hand, die die Kette hielt, verkrampfte sich. Der Anhnger drckte sich schmerzhaft in die Handinnenflche. Die Trnen flossen, ohne dass sie sie daran hindern konnte.
 
Das durfte nicht sein! Sie erkannte das Geschft wieder. Es hie `Juwelentraum`, ein hoch angesehenes Geschft in der Innenstadt. Oft hatte sie davor gestanden und die Auslagen angesehen. Dabei hatte sie immer davon getrumt, einmal solche Schmuckstcke zu tragen. Woher ihr die Kette, die sie trug, so bekannt vorkam, wusste sie jetzt. Es war die, die sie jedes Mal sehnschtig betrachtet hatte. Der Mann der sie von ganzem Herzen liebte, sollte ihr diese Kette als Treueversprechen schenken. Das war ihr Wunsch gewesen. Denn hatte sie auch dem alten Inhaber und Verkufer erzhlt. Er kannte sie gut und hatte sie oft zu einer Tasse Tee hereingebeten. Er hatte ihr versprochen, diese Kette fr sie aufzuheben. Das konnte nur bedeuten, dass John ihm erzhlt hatte, fr wenn er diese Kette haben wollte. Das bedeutete auch, dass John um die Bedeutung dieser Kette wusste! Liebe fr ihn durchstrmte sie hei und der Schmerz zog ihr Herz zusammen, entriss ihr einen gequlten Aufschrei. Schluchzend hob sie ihren Blick, als ihr eine groe Hand auf die Schulter gelegt wurde. Ihre Augen trafen die blauen Augen von Nick und ein Gefhl der Qual lie sie in seine Arme sinken. Nick war zutiefst erschttert ber den Ausdruck in ihrem Gesicht.
 
Besorgt trat Anna an ihre Tochter heran und ging neben ihr in die Knie. „Sammy, was ist los? Sag doch was!“ Die Augen noch immer auf Nicks Gesicht gerichtet antwortete Samantha, doch war ihre Stimme kaum hrbar und traurig. „Das Geschft, vor dem er auf dem Foto steht, ist `Juwelentraum`! Es liegt in der Fugngerzone in der Innenstadt. Ich kenne den Inhaber sehr gut. John muss an diesem Tag die Kette gekauft haben! Er hat da erfahren, was sie mir bedeutet.“ Die letzten Worte waren nur ein Hauch.
 
Sanft nahm Nick Samanthas verkrampfte Hand in seine. Vorsichtig lste er ihre
 
Finger. Als das Licht auf das Rubinherz traf, erstrahlte dieses und schlug alle Anwesenden in seinen Bann. Es betrachtend drehte Nick es um und lass die Widmung. Der Entschluss John zu finden bekam neue Nahrung. „Es ist gut Kleines! Ich bring ihn dir zurck!“ Sich an die beiden betreten dreinblickenden Beamten
 
wendend, hielt er das Foto wie eine stumme Anklage in die Hhe. „Es ist ihnen also nicht aufgefallen, dass dieses Foto niemals in den Staaten aufgenommen sein konnte?“ Verchtlich schnaubend zog er Samantha schtzend in seine
 
Arme. „Wenn John etwas passiert oder auch andere Menschen aufgrund ihrer Nachlssigkeit zu Schaden kommen, ziehe ich sie zur Rechenschaft!“
 
Hartmann frstelte, als er in diese kalten, blauen Augen sah. Das Bild, das sich hier
 
bot, erinnerte ihn an den vergangenen Tag. Nur war es hier ein anderer Hne, der
 
seine Patentochter in den Armen hielt. Er wurde wtend. Wtend auf sich und auch wtend auf den jungen Grass. Seinem bereifer und seiner Nachlssigkeit an diesem Morgen war es zu verdanken, dass er die Situation nicht mehr retten konnte.
 
Er fuhr zu Grass herum und donnerte ihn an. „Was sitzen sie da unttig rum? Sie waren doch heute Morgen so bereifrig! Rufen sie geflligst bei den Flughfen, Bahnhfen und Schnellboothfen an und erkundigen sie sich nach ihnen. Wenn sie auer Landes wollen, bleiben ihnen nur diese Mglichkeiten!“
 
„Jawohl, Chef!“ Heftig nickend begann Grass sofort an zu whlen, als ihn Hartmann noch einmal anfuhr. „Vergessen sie ja nicht, auch bei den Privatjets nach zu fragen!“
 
„Nein, Chef!“ Sich Samantha zuwendend wurde Marks Stimme sanfter. „Sammy. Ich wei, dass es keine Entschuldigung dafr gibt!“ In seinen Augen lag die Bitte um Verzeihung und Trauer ber die Schmerzen, die er ihr zugefgt hatte. Samantha erkannte diese Emotionen. Sie konnte in seinen Augen lesen wie in einem Buch! Diese Fhigkeit verbesserte sich immer mehr. Seit sie akzeptiert hatte, dass sie die Gabe besa, lernte sie stetig dazu.
 
Steif stand Samantha auf und schritt zur Tr. Im Trrahmen blieb sie stehen und drehte den Kopf leicht in den Raum.
 
„Mr. Fontaine?“ Er sah auf und begegnete dieser traurigen Gestalt. „Ja?“
 
„Danke! Wenn sie John finden bringen sie ihn in Sicherheit und passen sie auf sich auf! Ich mchte nicht noch einen Freund verlieren!“ Damit wandte sie sich ab und verlie endgltig das Bro.
 
Anna eilte ihrer Tochter nach.
 
„Nun,“ Nick wandte sich Hartmann zu. „sollten wir keine unntige Zeit mehr verschwenden!“
 
****
 
Die nchsten Tage verlebte Samantha wie in einem Alptraum. Jonas schttelte oft
 
unglcklich den Kopf, wenn er seinen Schmetterling beobachtete. Sie verrichtete alltgliche Dinge mechanisch und ohne erkennbare Emotionen. Essen verweigerte sie fast vollstndig. Wenn Anna oder Jonas sie dazu bekamen, wenigstens ein paar Bissen zu sich zu nehmen, geschah dies ohne Appetit.
 
Tom kmmerte sich rhrend um seine Schwester. Trotz, oder gerade wegen, seiner fnf Jahre sprte er mit seinen feinen und unverbrauchten Antennen genau die jeweilige Gefhlslage. Er vermochte sich anzupassen und entsprechend zu reagieren. Meist war er der Einzige, bei dem Samantha sich zwang, etwas zu essen. Tom lste so sein Versprechen an John ein und fhlte sich mit einemmal sehr erwachsen. Anna missfiel es sehr zu sehen, wie ihr Sohn, der noch Kind sein sollte, die Rolle des groen Bruders bernahm. Doch konnte sie nicht eingreifen, aus der Angst heraus, dass Samantha dann das Essen endgltig einstellen wrde.
 
Jeden Tag stand Samantha neben dem Telefon und starrte den kleinen Bildschirm an. Ganz so als knnte sie es zum klingeln zwingen. Mit einem herzzerreienden Seufzen wendete sie sich jedes Mal nach einer geraumen Zeit ab und ging in Johns Zimmer. Dort hielt sie sich die meiste Zeit auf.
 
Am achten Tag, platzte Anna der Kragen. So konnte es nicht weiter gehen! Das konnte doch kein Dauerzustand werden. Es wurde Zeit, dass sie abgelenkt wurde! So kam es, dass Samantha, am darauf folgenden Tag, wieder in die Schule ging.
 
Als sie die Klasse betrat, herrschte eine unnatrliche Stille. Zwanzig Augenpaare verfolgten sie dabei, wie sie am Lehrerpult vorbei zu ihrem Platz ging. Sie setzte sich in dem Moment, als die Glocke lutete und das Nahen der Lehrerin ankndigte. So wurden ihr die lstigen Fragen frs erste erspart. Den Verlauf des Unterrichts nahm sie nur undeutlich wahr. Sie zeigte kaum Reaktionen, wenn sie von den Lehrern gefragt wurde. Die neugierigen abschtzenden Blicke ihrer Mitschler sah sie ebenso wenig, wie sie das stndige Flstern nicht wahrnahm. Den Lehrern entging das abwesende Verhalten Samanthas nicht, jedoch sahen sie es nicht als notwendig an, sie darauf anzusprechen. Entweder die Schler waren von sich aus bereit zu lernen und dem Unterricht zu folgen oder sie wrden bei den Prfungen versagen und ausscheiden. So einfach war das! So funktionierte das System. Es gab gengend junge Leute, die einen Ausbildungsplatz wollten und keinen bekamen.
 
In den Pausen, blieb Samantha auf ihrem Platz sitzen. Sie a und trank nichts, sprach kaum und wehrte sich nicht gegen die Angriffe von Babette und ihren Freundinnen.
 
In den letzten beiden Stunden jedoch nderte sich das. Sie hatte endlich Erfolg. Sie konnte John endlich spren! Leise und wie ein Hauch war seine Aura. Doch konnte Samantha spren, dass es John gut ging. Dass er in Sicherheit war. Dieses Wissen gab ihr wieder Mut.
 
Ein Lcheln huschte ber ihr Gesicht. Es ging ihm gut und er wrde bald wieder bei ihr sein! Die dunkle Wolkendecke riss auf und lieen die Sonne wieder in ihr Herz. Es war gut gewesen, dass sie sich mit ihrer Gabe beschftigt hatte.
 
So kam es, dass sie in den letzten Stunden wieder am Unterricht teilnahm. Auch
 
wenn sich diese Teilnahme nur auf ein paar vereinzelte Wortmeldungen beschrnkte. Nach dem Unterricht verrichtete sie wieder die selbst gewhlten Aufgaben und verlie als letzte den Klassenraum. Auf dem Weg durch das Schulgebude stellte sich ihr Babette in Begleitung ihrer Freundinnen in den Weg.
 
Das gehssige Grinsen in ihrem Gesicht verzog dieses zu einer Fratze. „Da sieh einer an, wenn das nicht unser Trauerklo ist? Was ist denn passiert? Hat man dir etwa wehgetan? Oh, das tut mir aber leid.“ Kichernd, bildeten sie einen Kreis um Samantha. Babette war arrogant und von sich selbst vllig eingenommen. Wer neben ihr bestehen wollte, musste sich ducken und alles gutheien, was sie tat. Sie fand, dass das ihr gutes Recht war, schlielich war ihr Vater einer der mchtigsten Mnner in dieser Stadt. Wahrscheinlich sogar bald der Auenminister.
 
Diesen dmlichen Beruf erlernte sie auch nur, damit die ffentlichkeit ihre Nchstenliebe zu sehen bekam und sie schtzte. Dass Samantha um einiges besser aussah gefiel ihr nicht. Es war nicht unbedingt das sichtbare uere sondern vielmehr ihre Ausstrahlung. Deshalb nutzte Babette jede sich ihr bietende Gelegenheit, um Samantha klein zu halten und noch mehr zu erniedrigen. So wie Samantha jetzt vor ihr stand, gefiel sie ihr am Besten: gebeugte Haltung und gesenkter Blick.
 
Doch Babettes selbstgeflliges Grinsen erstarb. Ihre Augen weiteten sich, als Samantha langsam ihren Kopf hob und ihren Krper straffte. In Samanthas Augen sehend berfiel Babette eine unerklrliche Angst. Ein Glhen durchdrang die Oberflche und bohrte sich in ihre Augen.
 
Babette wand sich. Sie konnte den Blick nicht von diesen unergrndlichen Augen lsen. Samantha hielt sie unerbittlich fest. Eiskalte Schauer durchliefen ihren Krper als Samantha mit einer unheimlich leisen Stimme zu ihr sprach. Es lag keine
 
Abscheu, Hass oder Angst in ihr. Sie war vllig ausdruckslos! „Lass mich vorbei!“ Unfhig etwas dagegen zu tun, setzte Babette ihre Fe rckwrts und machte den Weg frei. Samantha schritt steif aufgerichtet an ihr vorbei und verlie das Gebude. Verstndnislos scharrten sich Babettes Freundinnen um sie und wollten von ihr wissen, warum sie Samantha hatte gehen lassen. Unfhig zu antworten starrte Babette nur zur Tr und eine kalte Leere breitete sich in ihr aus.
 
Von diesem Tag an a Samantha wieder regelmig, wenn auch wenig, und ihre Krperhaltung entspannte sich. Sie gewann wieder ihren alten Ausdruck zurck. Anna sowie auch Jonas wunderte sich ber den pltzlichen Wandel, war darber aber auch sehr froh. Samantha schien sich wieder gefangen zu haben. Sie zog sich jetzt zwar verstrkt zum Malen zurck, war aber ansprechbar und gab Antworten wenn sie gefragt oder um etwas gebeten wurde. Das Telefon wurde jedoch noch immer von ihr regelrecht hypnotisiert. Dieses machte ihr aber nie die Freude zu klingeln. Das Schicksal von John hing weiterhin im Nebel.
 
In der Schule war sie vor Babettes Nachstellungen sicher. Diese hatte immer noch das Gefhl von Samanthas Augen verbrannt zu werden und vermied es, in diese zu sehen. Soweit es mglich war, ging Babette ihr aus dem Weg, was Samantha vllig kalt lie. Samantha war ihre Umgebung inzwischen so egal, das sie kaum etwas um sich herum bemerkte.
 
Ihren aufmerksamen Schatten nahm sie somit ebenfalls nicht war!
 
****
 
Ghnend streckte Samuel seine Glieder. Er war seit vier Tagen dazu verdammt, in diesem Auto zu sitzen. Der Mangel an Bewegung machte sich langsam in seinen schmerzenden Muskeln bemerkbar. Was diesen Professor geritten haben knnte, ihn hierzu zu ntigen, wusste er nicht. Was es fr Konsequenzen nach sich ziehen wrde, sollte er sich weigern, war ihm jedoch nur allzu bewusst. Nein! Er wrde sich nicht den Zorn dieses Victor Markes zuziehen. Er erinnerte sich an Georg Hammer. Dieser war, kurz nach dem er aufgeregt ins Lager gestrzt und Markes eine Aufzeichnung gegeben hatte, Spurlos verschwunden. Niemand wusste, wo er war, doch Samuel ahnte, dass da Markes seine Finger im Spiel hatte. Er wollte gern noch etwas leben und nicht ermordet und verscharrt werden. Hinter vorgehaltener Hand munkelten einige seiner Kameraden, dass Georg nach `Gene Hope` gebracht worden war. Ein Schtteln berkam ihn, als er an die Gerchte ber Gene Hope dachte. Es hie, dass
 
Victor Markes in seinem geheimen Labor, das irgendwo innerhalb des Institutes lag, Versuche an Menschen durchfhrte. Mit abscheulichen Ergebnissen.
 
Ob diese Gerchte der Wahrheit entsprachen, wusste er nicht. Samuel traute dem Professor einiges zu, aber so etwas? Das Gesicht von Markes vor Augen, zog er unwillkrlich den Kopf ein. Nein, der Ausdruck in diesen Augen war zu Furcht einflend. Markes machte auf ihn immer den Eindruck eines wahnsinnigen Genies. Eine Mischung, die bei unsachgemer Handhabung explodieren konnte. Und dann wollte Samuel nicht in seiner Nhe sein!
 
Etwas vor dem groen Gebude zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Eben waren die letzten jungen Studenten herausgekommen. Sie war immer die letzte! Als sie vor das Gebude trat und Richtung Haltestelle lief, bewunderte er ihre schlanke Gestalt und die anmutigen Bewegungen. Es lag etwas in ihrem Auftreten, das ihn immer wieder an Engel oder Feen denken lie. Der Gedanke, welches Interesse Markes mit der Beschattung dieses Mdchens verfolgen knnte, machte ihm Angst.
 
Am liebsten htte er den Motor angemacht und den Wagen gewendet, um in die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden. Er wagte es nicht! In dem Moment, in dem er sich des Headsets entledigen und seinen Posten verlassen wrde, wre er dem Tod geweiht.
 
Niemals wrde Markes dieses Verhalten durchgehen lassen! Er mochte zwar nur ein Zivilist sein und Soldaten gegenber nicht Befehlsbefugt, aber Samuel kannte die Macht dieses Mannes zu gut, um diese Gefahr zu ignorieren.
 
Somit folgte er langsam und so unauffllig wie mglich der jungen Frau. Das lange kastanienbraune Haar fiel ihr in sanften Wellen ber die Schultern bis zu den Hften herab. Ein weier Reif hielt es aus dem lieblichen Gesicht. Ihr himmelblaues Kleid umschmeichelte ihre schlanken Fesseln. Sie verzauberte ihn wieder einmal!
 
Zusammenzuckend hrte er das unmissverstndliche Quietschen von Autoreifen und ein schwarzer Kleintransporter schoss auf die Haltestelle zu. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah er, dass der Wagen neben der jungen Frau zum Stehen kam. Die Seitentr sprang auf und sie wurde in das Innere des Transporters gezogen. Kaum hatten ihre Fe den Bodenkontakt verloren, als sich der Wagen wieder in Bewegung setzte und im dichten Verkehr untertauchte. Immer noch auf die Stelle starrend, wo sie bis eben gestanden hatte, vernahm er ein Brummen und Sirren in seinem Ohr. „Auftrag beendet, Soldat! Begeben sie sich unverzglich zu ihrem
 
Ausgangspunkt! Sie haben nichts gesehen und nichts gehrt! Verstanden?“ Samuel nickte. Sich bewusstwerdend, dass sie das nicht sehen konnten, antwortete er. „Ja! Werde zum Ausgangspunkt zurckkehren!“ Nur nach und nach realisierte er das Vorgefallenen. Sie haben ihn benutzt! In dem Headset musste ein Sender eingebaut sein. Ein Sender, der nicht nur seinen Standort sondern auch die Bilder, die er sah, direkt bertrug.
 
Die ganze Zeit hatten sie genaue Kenntnisse ber sein Handeln und seine Worte. Fieberhaft versuchte er sich an alles Gesagte und an jede Handlung zu erinnern. War da etwas Verfngliches bei? Konnten sie seine widerstreitenden Gefhle sehen? Nein, wenn er sich recht erinnerte, war nichts geschehen, was ihm angelastet werden konnte. Er war jetzt richtig erleichtert, dass er seinem Impuls, das Headset weg zu
 
werfen oder auch nur den Visualschirm zu deaktivieren, nicht nachgegeben hatte.
 


 
Markes musste die Aktion schon lngere Zeit geplant haben. Sie war so przise und schnell ausgefhrt worden, dass der Streifenpolizist, der in einiger Entfernung Strafzettel ausschrieb, nichts davon mitbekommen hatte.
 
Er wird sie sicher nach Gene Hope bringen lassen! Das arme Ding tut mir echt leid! Traurig und einen Entschluss gefasst, begab sich Leutnant Samuel Khan auf den Weg zum Basislager.
 
An diesem Tag warteten die Brands vergeblich auf Samantha!
 
Am nchsten Morgen fuhr Anna zur Schule, bekam dort allerdings nichts heraus, was ihr weiterhelfen konnte. Als Samantha zu Mittag nicht nach Hause kam, fuhren die Brands zum Polizeiprsidium, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben.
 
Mark Hartmann tobte an diesem Tag durch smtliche Abteilungen und scheuchte alle greifbaren Polizisten mit einem Foto von Samantha auf die Straen. Nick Fontaine war leider nicht mehr zugegen. Ihnen wurde berichtet, er sei am Vortag nach Amerika geflogen, um die Spur zu verfolgen, die sie gefunden htten. Ihn bei der Suche dabei zu haben, htte Anna sehr beruhigt. Ihr war aufgefallen, dass er hartnckig war und nicht mit Scheuklappen durch die Gegend lief.
 
Wieder zu Hause, konnte sich keiner von ihnen entspannen. Jonas lief immer auf und ab. Domino lag vor der Tr und grollte. Anna lief durch jeden Raum und rumte auf. Tom hingegen wurde verschont, er schlief am Abend auf Samanthas Bett ein und wurde so in das sanfte Vergessen gezogen.
 
Auf dem Weg ihrer Aufrumtour gelangte Anna auch in den Keller. Dort blieb sie zgernd vor der Tr zum Atelier stehen. Sie wusste, dass Samantha es hasste, wenn jemand dort hineinging, ohne dass sie ihn eingeladen hatte. Doch konnte Anna diesen Wunsch heute nicht respektieren. Vorsichtig ffnete sie die Tr und tastete sich zum Lichtschalter vor. Das Licht durchflutete den Raum, in dessen Mitte eine Staffelei stand. Nher tretend starrte sie gebannt auf das darauf stehende Gemlde. Ihre Augen weiteten sich, das Herz schlug ihr bis zum Hals und Trnen verschleierten ihren Blick. Schluchzend brach sie vor dem letzten Bild ihrer
 
Tochter in die Knie.
 
****
 
Dunkelheit umfing sie. Ein dumpfes Pochen in ihrem Kopf sowie die Tatsache, dass sie nichts sehen konnte, obwohl ihre Augen geffnet sein mussten, machten ihr deutlich, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Vorsichtig versuchte sie sich an den Kopf zu fassen, um zu berprfen ob sie ernstlich verletzt war. Mitten in der Bewegung erstarrte sie.
 
Ihre Hand hatte sich nicht bewegt! Das war nicht mglich! Mit voller Konzentration startete sie einen neuen Versuch. Sie sprte, wie sich die Muskeln anspannten, um ihren Befehl auszufhren, doch es tat sich nichts! Sie war noch nicht einmal in der Lage einen Finger zu bewegen! Da wurde sie sich bewusst, dass auch ihre Augen nicht offen waren. Die Lider lagen noch immer ber den Augpfeln. Sie konnte sie deutlich spren!
 
Panik drohte sie zu bermannen. Der Atem beschleunigte sich. Die Lunge, nicht in der Lage die erhhten Atemste auf zu fangen, schrie. Selbst ihr Herz war von dieser Lhmung betroffen. Mit erschreckend langsamen Sten pumpte es Blut durch den gelhmten Krper. Durch die erhhte Atmung und die handlungsunfhigen Lungenflgel, drohte ihr der Tod durch Ersticken. Samantha beruhige dich! Hre auf dein Herz und das gleichmigen Klopfen. Sich selbst zur Ruhe mahnend, lauscht Samantha auf das Klopfen ihres Herzens. Bumm,….. bumm,…….bumm,…… Bei jedem Klopfen beruhigte sich ihre Atmung mehr und sie war nach einer Weile in der Lage, ihre angespannten Muskeln zu lockern. Die Gerusche rund um sie herum wurden jetzt deutlicher und sie sprte ein anhaltendes Vibrieren im Boden. Fremde Stimmen drangen durch den dichten Nebel in ihrem Kopf. Sie sprachen in einer anderen Sprache, so dass sie sie nicht verstehen konnte. Einige Wortfetzen konnte sie
 
jedoch erhaschen und dadurch die Sprache identifizieren. Sie sprachen in einer verwaschenen Form des Englischen, das ihr bekannt war. Laut den Akzenten konnten es eigentlich nur Amerikaner sein!
 
Reflexartig wollte sie nach ihrer Kette fassen, konnte den Arm aber immer noch nicht bewegen. Wenn das Amerikaner sind und sie mich entfhrt haben, knnte das doch was mit John zu tun haben. Vielleicht wollen sie mich dazu verwenden, an seine Informationen heran zu kommen. Mglich wre es. Was sollten sie sonst fr Grnde haben, mich zu entfhren?
 
Konzentriert versuchte sie heraus zu finden, was sie sprachen. Es fiel ihr schwer, da sie nicht im Vollbesitz ihrer Krfte und der englischen Sprache, nur bedingt mchtig war. Die Bruchstcke, die sie bersetzten konnte, machten ihr nur noch mehr Angst, sodass sie versucht war, mit dem bersetzten aufzuhren. Doch die Angst vor der Ungewissheit trieb sie weiter an.
 
Frank Blei sa auf einem Sitz des Privatjets von `Gene Hope` und hatte schlechte Laune. Diese Idioten waren zu gar nichts in der Lage. Besorgt warf er einen Blick ber die Schulter. Sie lag immer noch steif ausgestreckt auf der Trage und rhrte sich nicht. Als sich ihre Atmung beschleunigt hatte, befrchtete er schon, dass sie ersticken wrde. Zu seiner Beruhigung hatte sie sich jedoch schnell wieder verlangsamt.
 
Die Dosis des Nervengiftes war zu hoch gewesen! Doch hatte er erst etwas dagegen tun knnen, als sie zu ihm gebracht worden war. Seine einzige Hoffnung bestand nun darin, dass das Antiserum ausreichend und rechtzeitig gespritzt worden war. Er war sich bewusst, dass Viktor Markes toben wrde, wenn er sie so zu sehen bekam. Eindringlich hatte er Frank eingeschrft, wie wichtig und wertvoll dieses Mdchen war. Was genau so wertvoll an ihr sein sollte, konnte er nicht ersehen und wollte es auch nicht! In den Jahren, in denen er fr und mit Markes gearbeitet hatte, wusste er genau, wann er etwas vergessen oder berhren sollte, um sein weiteres Leben zu sichern. Ja, es wrden Kpfe rollen! Da war sich Doktor Blei sicher. Seiner sollte nicht dabei sein!
 
„Was htten wir denn tun sollen? Sie wehrte sich so stark, dass es ernste Probleme gab. Wenn die Aktion nicht gefhrdet werden sollte, musste ich eine Entscheidung treffen.“ Dem Soldaten war es sichtlich zu eng in seiner Uniform. Er schwitzte und seine nur allzu berechtigte Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Blei
 
grinste angewidert. Was Markes dazu bewog, sich mit solchen Soldaten abzugeben, konnte er trotz der vielen Vorteile nicht verstehen. „Leutnant Daniels, ich verstehe durchaus ihr Problem! Sie sind einfach unfhig, klar strukturierte Befehle zu befolgen und richtig auszufhren! Sie wissen, dass das Konsequenzen nach sich zieht!“
 
„Sir, ich…“ Erschrocken fuhr der Leutnant zusammen, als sich die Tr zum Privatabteil ffnete und Markes den Raum betrat. Die kalten, braunen Augen streiften durch den Raum. Krampfhaft schluckend verfolgte Daniels wie der Professor an ihnen vorbei zur Trage ging und sich neben ihr in die Knie sinken lie. Mit raschen und routinierten Bewegungen untersuchte er die junge Frau, bevor er
 
sich erhob und sich zu ihnen umdrehte.
 
Blei erschauerte beim Anblick des Gesichtsausdrucks. Markes erdolchte den Leutnant mit seinen Augen, so dass dieser sich am liebsten unsichtbar gemacht htte. Die schneidend kalte Stimme des Professors lie Blei frsteln. Er hoffte, dass sich
 
das Gewitter ber dem Soldaten entlud und ihn in Ruhe lie.
 
„Was hat das zu bedeuten?“ Reflexartig drehte Daniels den Kopf in die angegebene Richtung, bevor ihm der Fehler bewusst wurde. „Sir, ich…“
 
„Ist das etwa eine sauber durchgefhrte Aktion?“ Daniels versprte das dringende Bedrfnis, sich die Haare zu raufen. Doch war er sich bewusst, dass er die sowieso schon angekratzte Fassung nicht verlieren durfte. „Nein! Da stimme ich ihnen zu, aber ich konnte das nicht verhindern!“ Markes Augen bohrten sich in Daniels‘. „So? Und warum nicht?“
 
„Nun, … weil sie sich strker zur Wehr gesetzt hat, als erwartet. Sie war strker, als sie htte sein sollen. Die Hlfte der Dosis war geplant gewesen. Die andere Hlfte sollte sie bekommen, wenn sie hier ankommt und die erste nicht ausreichen sollte. Das ist mir durchaus bewusst.“
 
„Reden sie ruhig weiter!“
 
„Nun, als ich ihr die Spritze setzte, schlug sie derartig um sich, dass sie anstatt der vereinbarten Menge, die gesamte Dosis bekam. Es war ein Unfall!“ Gebannt erwiderte Daniels den stechenden Blick, aus diesen kalten, braunen Augen. Bitte glaub mir! Bitte, bitte glaub mir!
 
Alexander Daniels war sich bewusst, dass sein Leben verwirkt war, sollte der Professor auch nur den leisesten Zweifel an seinem Bericht haben. Er hatte ihm die
 
Wahrheit erzhlt, doch hatte er ein paar Aspekte verschwiegen. Der Ausdruck in ihren unergrndlichen, schnen Augen zum Beispiel. Als sie ihn mit diesen Augen angesehen hatte, war ihm als wrde er in einen Strudel gesogen werden und in ihren Augen versinken. Die Trauer und Wut in ihnen, hatten ihn verwirrt. Es hatte keine Angst in ihnen gelegen.
 
Er fhlte sich schuldig. Schuldig, sie diesem wahnsinnigen Mann ausgeliefert zu haben. Ein Mdchen wie sie war einzigartig und der Gedanke an `Gene Hope` erschreckte ihn. Er konnte und wollte sich nicht vorstellen, was dort mit ihr geschehen wrde. Das Bild von George Hammer schlich sich in seine Gedanken.
 
George war sein Freund gewesen und er hatte ihn seit seinem letzten Auftrag nicht
 
wieder gesehen. Der Gedanke, wo er jetzt wahrscheinlich war, erschreckte und lhmte ihn.
 
Die Stimme von Victor Markes riss ihn wieder aus seinen Gedanken. „Leutnant, es war hchst wahrscheinlich nicht ihre Schuld. Ihre Strke htte ich besser bercksichtigen sollen. Doch sollten sie sich das nchste Mal keine Fehler mehr erlauben!“ Erleichtert und innerlich durchatmend, salutierte Daniels vor Markes. „Danke, Professor! Es werden keine Fehler mehr passieren!“
 
„Das will ich hoffen! brigens.“ Er wandte sich an Blei. „Die Dosis htten sie besser einteilen mssen. Ich hoffe, dass sie in Bezug auf das Antiserum bessere Berechnungen angestellt haben!“ Schluckend nickte Blei und sein Blick hastete zur Trage hinber. Markes setzte sich neben diese und sah auf Samantha herab. Sie war so bezaubernd. Und nun gehrte sie ihm!
 
„Professor, verzeihen sie die Frage, aber was haben sie mit ihr vor?“
 
„Nun Leutnant Daniels, sie wird zu einem Geschpf, das vollkommen ist. Sie wird ber Fhigkeiten verfgen, die sie sich mit ihrem beschrnkten Geist nicht vorstellen knnen. Sie wird mir die Macht verleihen, ber die gesamte Welt zu herrschen!“
 
„Die ganze Welt?“
 
„Ja! Wobei ich nicht grenwahnsinnig bin. Zuerst werde ich Amerika in Besitz nehmen und der neue Prsident werden!“
 
ber das Ma der Grenwahnsinnigkeit lie sich streiten, fand Daniels. Und der Gedanke, was Markes mit dieser Frau zu tun beabsichtigte, um die Weltherrschaft zu erlangen, war zu erschreckend, als dass er ihn zu Ende denken konnte.
 
****
 
Es waren zwei Tage vergangen seitdem sie berall gesucht wurde. Jonas machte sich schon keine groen Hoffnungen mehr. Er fhlte, dass sie sich nicht mehr im Land befinden konnte. Dazu hatten ihre Entfhrer zu viel Zeit gehabt und die Informationen, die sie bis jetzt gesammelt hatten, waren mehr als sprlich.
 
Er fuhr sich durch sein zerzaustes, graues Haar. Sein Blick wanderte zu Anna hinber, die zusammengesunken in ihrem Sessel sa und lustlos an ihrer Stickerei
 
arbeitete. Tom war im Garten und spielte dort mit Domino. Wie er das Kind doch beneidete! Toms Optimismus war nicht zu trben. Er glaubte noch fest daran, dass Samantha zurckkommen und dass John sie finden wrde. Jonas wrde diese Einstellung nur zu gerne teilen, doch wusste John noch nicht mal, dass Samantha verschwunden war.
 
Seufzend wandte er sich vom Fenster ab und stemmte sich aus seinem Lehnstuhl. Das Gemse ernte sich nicht von alleine und es brachte nichts, es vergammeln zu lassen. So ging er brummend in den Garten und arbeitete verbissen. Versuchte seinen Gedanken zu entkommen. Er hatte bereits drei Kbel voll Bohnen und Gurken, als er aufhorchte. Deutlich waren Motorengerusche zu hren.
 
Ein Wagen bog in die Auffahrt und kam kurz vor dem Tor zum Stehen. Als die Tren des BMWs aufgestoen wurden, glaubte Jonas erst nicht, was er sah.
 
Zwei Hnen stiegen aus und schritten auf ihn zu. Der eine war breiter und etwas grer als der andere. Das strohblonde Haar war zu einem Zopf geflochten und in seinem rechten Ohr blinkten zwei silberne Ringe. Der dichte Vollbart verbarg das meiste des Gesichts. Der Anblick des zweiten Hnen lie Jonas schlucken und Trnen der Trauer vermischten sich mit denen der Freude.
 
Als sie die Auffahrt hinauf gefahren waren, hatte John das Haus sehnschtig beobachtet. Er entdeckte Jonas, der mit einer Gurke in der Rechten, im Gemsebeet stand und Tom, der mit Domino spielte. Als sich die Haustr ffnete, musste er jedoch feststellen, dass es Anna war, die heraustrat.
 
Samantha war nirgends zu sehen!
 
Mit jedem Schritt zog sich der Ring um sein Herz immer mehr zusammen. Und als er den Ausdruck in Jonas Augen sah, wurde das Gefhl zur Gewissheit. Etwas war mit Samantha!
 
Tom flog in Johns Arme und drckte sein Gesicht fest an seine Brust. Durch den Stoff sprte John die heien Trnen und erstarrte. Anna trat an ihn heran und er sah
 
deutlich die Sorge in ihren Augen. Als er endlich sprach, erkannte er seine Stimme selber kaum. „Wo ist Samantha?“ Alarmiert legte Nick sttzend, seine Hand auf Johns Rcken. Toms Stimme war so leise, dass John Mhe hatte sie zu verstehen, obwohl der Junge es dicht an seinem Ohr sagte. „Sammy ist fort!“
 
„Ich denke, wir sollten ins Haus gehen!“ Der dunkle Bass seines Freundes, riss John aus seiner Erstarrung und so gingen sie alle ins Haus, wo die Ereignisse der letzten Wochen, - und vor allem der letzten Tage- genau wiedergegeben wurden.
 
Nick kratzte sich nachdenklich am Bart. „Mit ihrer Vermutung, dass sie nicht mehr im Land sein kann, haben sie hchstwahrscheinlich Recht! Laut dem was sie uns erzhlten, mssen sie noch am selben Tag einen Privatjet genommen und das Land verlassen haben. Wei die Polizei nichts Nheres?“ Auf Jonas Kopfschtteln hin schnaubte Nick angewidert. „Das wundert mich in keiner Weise. So wie sie bei John gepfuscht haben! - doch keine Angst!“ Beruhigend legte er seine Hand auf Annas verkrampfte Finger. „Ich verspreche ihnen, dass wir sie ebenfalls suchen werden. Die Organisation, fr die wir arbeiten, schuldet uns noch was! Sie werden sehen, bald halten sie Samantha wieder in den Armen.“
 
„Danke!“ Allein dieses Wort beanspruchte Annas letzte Krfte.
 
„Hey, Kamerad!“ Nick wandte sich Tom zu. „John hat mir erzhlt, wie toll du auf Bume klettern kannst. Das kann ich fast nicht glauben! Was meinst du, zeigst du es mir mal?“ Strahlend nickte Tom und strmte an seiner Mutter vorbei zur Tr hinaus. John legte Nick eine Hand auf den Arm als sich dieser erhob. „Danke, Nick!“ Dieser bedeckte die Hand mit seiner und drckte sie leicht. „Schon gut, ihr habt euch noch einiges zu erzhlen.“ Nickend senkte John den Kopf und hob ihn erst wieder, als die Tr ins Schloss fiel.
 
Er begegnete dem Blick aus alten, traurigen Augen. „Sie liebt dich, mein Jung! Sie hat die Kette nicht ein einziges Mal abgenommen. Dein Verlust machte ihr schwer zu schaffen!“
 
„Ich wie?, dass sie lebt. Ich kann sie noch immer spren. Hier drin.“
 
Dabei legte er die Faust aufs Herz. Der gequlte Ausdruck in seinem Gesicht zeigte Jonas, dass John sie genauso innig liebte, wie sie ihn. Er wnschte, er knnte sich in Bezug auf ihr Wohlergehen genau so sicher sein. „Sie hat whrend der ganzen Zeit gemalt!“ Annas Stimme war kaum hrbar. „Du solltest das Bild sehen!“ Damit erhob sie sich und ging schlurfenden Schrittes durch die Tr zum Keller. John folgte ihr.
 
Im Keller angelangt ffnete Anna eine Tr und schaltete das Licht ein. In der Mitte des Raums stand eine Staffelei. Nher tretend umrundete John sie und blieb wie vom
 
Donner gerhrt stehen. Was er dort sah, trieb ihm die Trnen in die Augen. Zwang ihn in die Knie.
 
Das Bild zeigte das Meer. Das Licht des Vollmonds spiegelte sich auf den Wellen, die sich am Ufer und an den Klippen brachen. Auf einer dieser Klippen stand eine junge Frau. Das langen Haar wehte im Wind. Sie streckte wie flehend ihre linke Hand aus. Am Ufer stand ein groer Mann, der ihr seine Hand entgegenstreckte. Er wies deutliche hnlichkeiten mit John auf. Zwischen ihnen erhoben sich die schattenhaften Umrisse eines riesigen Monsters, das die beiden voneinander trennte. Die junge Frau hielt mit ihrer rechten Hand etwas vor ihrer Brust umschlossen. Doch zwischen ihren Fingern hindurch erstrahlte rotes Licht und in ihren Augen standen Trnen.
 
Samantha sah ihm aus diesem Bild entgegen und es war ihm, als riefe sie nach ihm, flehte ihn um Hilfe an. Dann war es vorbei! Die leichte Berhrung einer schmalen Hand lie ihn zusammenzucken. Anna war neben ihn getreten und sah ebenfalls auf das Bild. „So habe ich auch reagiert, als ich es zum ersten Mal sah!“ Seine Stimme gehorchte ihm kaum, als er leise fragte. „Darf ich es mitnehmen?“ Als er zu Anna sah, konnte er den vernderten Gesichtsausdruck sowie das kaum merkliche Nicken wahrnehmen. „Ja, John! Nimm es mit und lsche dieses Monster aus!“
 


 


 


 


 


 


 


 


 


 

 

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 

 


 


 


 


 


 


 


 


 



    
Überschrift 5

Bezwingerin des

Schmerzes und des

Wahnsinns



Auch wenn das Leben seine makaberen Spiele mit dir treibt,

wenn du an den Schrecknissen zu zerbrechen drohst,

die Qualen dich übermannen,

der Wahnsinn dich in Ketten legt,

gibt dich nicht auf!

Kämpfe und du wirst Leben!




2020, Amerika

Als P.E.M. ONE erwachte, lag ein pelziger Geschmack auf der Zunge und ihr Kopf schien zu platzen. Die Augen geöffnet zu haben, bereute sie schon im ersten Augenblick. Die Wände schienen zu tanzen und sich immer wieder auf sie zu zu bewegen. Der Boden schwankte unter ihren Füßen, sodass sie jeden weiteren Versuch auf zustehen, vorerst verschob. Ein ungutes Gefühl im Magen, ließ sie schlucken. Der Geschmack von Galle, ließ sie würgen. Doch dieses bisschen Unbehagen, war ihr sehr willkommen. Löste es doch die furchtbaren Schmerzen ab und ermöglichte seit langer Zeit wieder klare Gedanken. Mit geschlossenen Augen saß sie die Knie an den Körper gezogen da und lauschte in sich hinein. Wer war sie? Wo war sie? Und vor allem wie lange war sie schon hier? Bleib ruhig und versuche aus dieser zerlöcherten und gematschten Grütze, etwas heraus zu bekommen. Reflexartig fasste sie sich an die Brust, suchte dort etwas, was da sein sollte, aber nicht da war! Ein irres Lachen schallte durch den kleinen Raum. Als ihr bewusst wurde, dass sie es ausgestoßen hatte, erschrak sie. Da war der Wahnsinn wieder. Er meldete sich immer wieder bei ihr. Hartnäckig und nicht gewillt, sich vertreiben zu lassen, flüsterte er ihr Geschichten zu. Geschichten die sie erschauern ließen und sie vor Angst erstarrt, zu warten befahl. Warten auf die nächsten Schmerzen! Warten auf den letzten Stoß, der sie über die Klippe in den Schlund des endgültigen Wahnsinns treiben würde! Sich über ihren schmerzenden Arm reibend, richtete sie sich mühsam auf und wankte zu der Mulde, die mit einem schmalen Rohr ihre Zelle mit den Abwasserrohren verband. Die Natur forderte ihr Recht und so musste sie sich bis zu diesem stinkenden Abort vortasten, um sich zu erleichtern.

Zurück auf ihrer Decke, wartete sie darauf, dass etwas passierte. Im Allgemeinen dauerte es nie lange, bis sie wieder geholt und die Marter von neuem begann. Es wunderte sie irgendwie, dass ihr Kopf diesmal klarer war, als die vergangenen Male. Sie konnte sich nicht erinnern, je so klare Gedanken gehabt zu haben. Wieder grübelte P.E.M. ONE, über die drei entscheidenden Fragen nach. Nun, sie konnte sie wenigstens zum Teil beantworten. Sie war eine gepeinigte Frau, die an einem Ort war, der nicht mal in Alpträumen vorkam und sie war eindeutig schon zu

lange hier! Wieder hallte ein irres Lachen von den Wänden wider. „Oh, wie geistreich du doch heute bist. Jetzt zermarterst du dir dein Hirn oder -besser gesagt-den kläglichen Rest, der davon übrig ist, und weißt keine bessere Antwort? Wirklich toll! Es ist zum Rattenmelken! Wenn sich diese garstigen Viecher dazu bereit erklären würden!“ Ein irres Kichern ausstoßend rieb sie sich immer wieder eine Stelle hinter den Ohren. „Na toll! Könntest du bitte aufhören, so irre zu sein? Und vor allem hör mit diesen Selbstgesprächen auf!“ Plötzlich erstarrte sie. Vorsichtig tastete sie mit den Fingern die Stellen hinter den Ohren ab, die sie bis eben gerieben hatte. Was war das? Konnte das wirklich sein? Wie sehr wünschte sie sich jetzt einen Spiegel oder wenigstens ein trübes Stück Glas. Was sie da ertastete, konnte sie nicht glauben und sie zweifelte an ihrer Wahrnehmung.

Dort hinter den Ohren, wo glatte Haut sein sollte, waren sechs Hautlappen, die sich leicht bewegten!

Sie waren kaum zu spüren und wurden von ihren verfilzten Haaren verdeckt.

Sofort nahm sie an sich selbst eine Leibesvisitation vor. Am Ende kam sie zu einem erschreckenden Resultat, was sie wieder irre lachen ließ. Zwischen ihren langen und sehr schlanken Fingern hatten sich kleine Hautlappen gebildet, die immer zwei Finger miteinander verbanden und die über die Hälfte des ersten Gliedes reichten. Ihre Augen hatten sich ebenfalls verändert. Wenn sie etwas am anderen Ende des Raumes sehen wollte, brauchte sie nicht aufzustehen, um es genau betrachten zu können. Sie war in der Lage, den gewünschten Bereich deutlich zu sehen, indem sich ihre Pupillen stark vergrößerten. Mit dem Nachteil, dass sie lichtempfindlicher wurden.

Was sie noch mehr irritierte, war dass sie alles deutlich sehen konnte, obwohl die Lichtquelle über ihr nicht brannte. Es war hier also dämmrig und doch sah sie so gut, wie bei optimalen Lichtverhältnissen.

Und noch etwas bemerkte P.E.M. ONE. Sie war eindeutig zu dünn. Die Knochen traten deutlich sichtbar hervor. Sie konnte sich nicht erinnern, je solche spitzen Ellenbogen und Knie gehabt zu haben. Auch wenn das nicht viel zu sagen hatte.

Das Jucken und Ziehen in ihrem linken Arm, veranlasste sie, sich die Stelle genauer an zu sehen und ließ sie erstarren. Die Armbeuge war dick und mit roten, teils vereiterten Schwellungen übersät. Sie drückte eine der Eiterbeulen und die dicke, gelbe Flüssigkeit schoss ihr ins Gesicht. Unwillig wischte sie sich mit dem

Handrücken darüber und zuckte zusammen. An Hand - und Fußgelenken waren rote

Fesselspuren. Die Haut war dort stark gereizt und teilweise aufgerissen.

„Toll! Was an dir ist eigentlich noch heil und normal?“ Ein leises Kratzen und Zirpen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Abort. Dort lugte aus schwarzen Knopfaugen und mit zuckenden Barthaaren eine Ratte zu ihr herüber. „Du brauchst mich gar nicht so anzusehen! Wer nichts zu essen hat, kann auch nichts abgeben! Was mit dir passiert, solltest du es wagen mich an zu fallen, weißt du ja wohl noch! Glaub mir, so schlecht hat dein Freund nicht geschmeckt!“ Innerlich schüttelte sich ein Teil von ihr bei dieser Erinnerung. Der andere Teil lachte und leckte sich die Lippen. Eine Ratte konnte den ärgsten Hunger stillen. Und es war nur gerecht. Die Ratte würde auch nicht zögern, sie anzufressen. Fressen oder gefressen werden!

Sich nähernde Schritte ließen P.E.M. ONE hochfahren. Sie kamen! Sie würde sich wieder wehren und wie immer, würde es ihr nichts nutzen! Doch sie tat es immer wieder! Wenn sie geistig und körperlich dazu in der Lage war, trat, biss und kratzte sie! Nie würde sie aufgeben. Sie durfte nicht aufgeben!

Still stand sie da und strich über die kläglichen Reste ihres Kleides. Es musste mal blau gewesen sein, war aber so verdreckt und zerrissen, dass es kaum zu erkennen war. Das Schloss knarrte und ein kleiner Lichtstrahl drang zu ihr, als die Tür langsam aufgezogen wurde.

Etwas war anders als sonst, das konnte sie spüren. Und somit stand sie nur da und beobachtete die Tür. Eine Gestalt huschte herein und schloss die Tür wieder hinter sich. Es war ein junger Mann und als er sich zu ihr herumdrehte, durchfuhr sie das Gefühl des Erkennens. Dabei konnte sie sich nicht an sein Gesicht erinnern! Eine wohlklingende und ihr bekannte Stimme drang zu ihr. „Hab keine Angst! Ich bin hier, weil ich dir helfen will!“ Langsam, die Hände zur Seite ausgestreckt, trat er an sie heran. Dabei suchten seine Augen in ihrem Gesicht nach Reaktionen. Mit zur Seite geneigten Kopf, trat sie ein paar Schritte rückwärts und hielt erst an, als sie die Wand im Rücken spürte. Der Mann blieb stehen und bedeutete ihr, dass er ihr nichts tun wollte.

„Ich kenne ihre Stimme, aber sie kenne ich nicht! Zumindest glaube ich das.“ Leise und sanft drang ihre Stimme zu ihm. Sie hatte den Ton des Ungeübten in sich. Aber das wunderte ihn nicht. Hatte sie doch auch keine Gründe gehabt, zu reden. Ihre Schmerzensschreie waren ihm noch deutlich in Erinnerung und ließen ihn

erschauern. „Du erinnerst dich? Das ist gut! Ich habe versucht dir zu helfen! Vor zwei Tagen!“

Zwei Tage? Dann musste sie diesmal sehr lange ohne Bewusstsein gewesen sein. Warum wurde sie gestern nicht geholt? Dieser Gedanke verwirrte sie und kopfschüttelnd, schritt sie, die Arme um sich geschlungen, an ihm vorbei zur gegenüberliegenden Wand. Der Raum war klein. Somit blieb nicht viel Spielraum zwischen ihr und dem Mann. Dicht an der Wand entlang gehend behielt sie ihn im Auge. Sie würde kämpfen, sollte sie dazu gezwungen werden! Er ahnte das und blieb in der Mitte des Raumes. Sich auf der Stelle drehend folgte er ihren Bewegungen, bis sie wieder am Ausgangspunkt angelangt war.

„Ich habe versucht, sie davon abzuhalten dir weitere Spritzen zu geben, es tut mir Leid, dass es mir nicht gelungen ist!“ Der Ausdruck in ihrem Gesicht änderte sich so abrupt, dass er erstaunt einen Schritt zurückwich. Das Aufblitzen in ihren Augen war genauso überraschend wie das plötzliche Lächeln, das ihren Mund umspielte. „Dann bist du mein Schutzengel!?“ Diese Aussage hätte ihn beinahe aus den Schuhen gehauen, wenn er nicht schon auf alles gefasst gewesen wäre. Sie hielt ihn für ihren Schutzengel! Hieß das, dass sie in ihm keinen normalen Menschen sah? Und wenn das zutraf, wie sollte er sich dann verhalten? „Es schmeichelt mir, dass du mich für einen Engel hältst!“ Er bereute die Worte schon, kaum dass sie gesagt waren. Der ungläubige und mit Schmerz behaftete Blick ihrer Augen traf ihn tief. Schnell setzte er hinzu. „Doch bin ich gern bereit dein Schutzengel zu sein, soweit mir das möglich ist!“ Mit einem zaghaften Lächeln wartete er auf eine Reaktion. Das irre Lachen, das aus ihrer Kehle drang, ließ ihn zusammenzucken. Der Wahnsinn hielt sich im Hintergrund und wartete. Er schien durch ihre Augen alles zu beobachten. „Es gibt hier weiße Monster in Menschengestalt, warum sollte es dann nicht auch Engel in Menschengestalt geben?“ Diese klare und durchaus einleuchtende Feststellung von ihr, beruhigte ihn etwas. Der Wahnsinn war zwar greifbar, was nach den Qualen auch kein Wunder war, doch ihr Verstand und ihr unbändiger Wille hielten ihn noch im Zaum. „Lass mich deine Wunden sehen!“

P.E.M. ONE zuckte zurück. Was war das? Diese Sprache die er sprach, war nicht die

ihre. Das wusste sie mit Bestimmtheit und doch verstand sie, was er sagte und antwortete ihm in einer anderen Sprache. Er verstand jedes ihrer Worte und schien sich nicht über sie zu wundern!

Eine Erinnerung traf sie mit Macht und riss sie zu Boden. Sich den gemarterten Kopf haltend gab sie ihr nach.

Wortfetzen drangen in ihr Bewusstsein. Worte die sie vor sehr langer Zeit einmal

gehört hatte. Das Gefühl der Lähmung durchflutete sie und Bilder eines schwarzen Kleintransporters schoben sich dazwischen. Angst und Wutbemächtigten sich ihrer. Verschwommene Gesichter wirbelten herum. Ein Gesicht wurde deutlicher und sein Anblick verursachte ein Ziehen in ihrem Magen. Tränen traten in ihre Augen.

Dr. May verfolgte das alles von seinem Platz in der Mitte des Raumes aus. Er fühlte sich schuldig und hilflos. Langsam schritt er auf sie zu und kniete sich neben ihr hin. Vorsichtig schloss er sie in die Arme und hielt sie einfach nur fest. Mehr konnte er für sie nicht tun.

Er gewahrte auf ihrem Gesicht, den inneren Kampf, sowie den Aufruhr. Sie scheint von Erinnerungen heimgesucht zu werden. Wenn ich ihr das doch nur erleichtern könnte. Irgendwie! Aber ich kann ihr nur Trost und Wärme spenden!

Als sie sich endlich wieder entspannte, blickten ihre Augen klar zu ihm auf. Das leise Flackern des Wahnsinns war fürs Erste verschwunden. Zaghaft streckte sie ihm den entzündeten Arm entgegen. Der Anblick der dicken Eiterbeulen, verursachte bei ihm einen Brechreitz. Der Geruch, der von ihnen ausging, war entsetzlich. Vorsichtig tastete er den Arm ab. Er hätte schon früher eingreifen sollen! „Das wird jetzt etwas wehtun!“ Für diese Worte hätte er sich am liebsten selbst ausgelacht. Die Schmerzen, die er ihr gleich zufügen würde, waren nichts im Vergleich zu den Qualen, die sie schon hatte erleiden müssen!

Er löste sein Namenschild vom Kittel und bog die Nadel nach außen. Während er eine Eiterbeule nach der anderen aufstach und ausdrückte, beobachtete er aus dem Augenwinkel ihre Reaktionen.

Sie saß mit ausdruckslosem Gesicht da und beobachtete ihn. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vorsichtig die Eiterreste abwischend sah er ihr in die Augen und fiel in einen Strudel! Enttäuschung machte sich in ihm breit, als sie die Augen niederschlug und den Blickkontakt somit unterbrach.

Er war gerade dabei die Fesselmale zu untersuchen, als Licht den Raum erhellte und die Tür aufgerissen wurde. Sich aufrichtend nahm er wahr, wie sich die junge Frau an der Wand entlang nach oben schob und das irre Flackern wieder sichtbar wurde.

Dr. Blei betrat zusammen mit zwei Wärtern den Raum und starrte auf das sich ihm

bietende Bild. Was suchte Dr. May hier?

„Was machen sie hier? Sie haben hier nichts zu suchen! P.E.M. ONE fällt nicht in ihren Aufgabenbereich!“ Der gehässige Ton in Bleis Stimme, ließ die Frau zusammen zucken. Ein Wimmern ausstoßend zog sie sich in einen Winkel zurück, der am weitesten von der Tür entfernt war. May kochte vor Wut, ließ sich aber nichts anmerken. „Ich frage mich, was Professor Markes zu P.E.M. ONEs Zustand zu sagen hat? Er wird sicher nicht begeistert sein, zu sehen, dass sie in so schlechter Verfassung ist. Ich meine, korrigieren sie mich, wenn ich falsch liege, aber war es nicht sie, in die er seine Hoffnungen legte?“ Bleis Kiefer knirschten und ein von Hass verzerrter Blick traf seinen jungen Kollegen. Woher weiß er so viel darüber? Habe ich ihn unterschätzt?

„Was geht hier vor?“ Die donnernde Stimme des Professors, erschreckte alle Anwesenden. Markes betrat den Raum und zog fragend eine Augenbraue hoch, als er May erblickte.

„Professor! Ich kam an der Zelle vorbei und hörte seltsame Laute. Es war gut, dass ich hier herein sah, so konnte ich die Blutvergiftung zwar nicht ganz aufhalten, aber verlangsamen.“ Mit festen Schritten trat Markes zu der jungen Frau, die sich inzwischen in ein Häufchen Elend verwandelt hatte, und untersuchte sie. Als sein Blick auf die frischen Wunden in der Armbeuge fiel und der beißende Geruch ihm in die Nase stieg, verhärteten sich seine Gesichtszüge. Ihre erbärmliche körperliche und geistige Verfassung machte ihn rasend. Warum war ihm das das letzte Mal nicht aufgefallen? War er so blind gewesen, dass er nur die Veränderung ihrer Augen wahrgenommen hatte?

Ich hätte Blei nicht so viel überlassen sollen! Mangelnde Kontrolle macht ihn nachlässig. Das lässt sich zum Glück alles noch korrigieren!

Seine Verachtung und Wut verbarg er nicht und so fuhren alle Anwesenden zusammen, als Markes sich zu ihnen umwandte. Das Wort an Blei gerichtet war Markes Stimme so leise und ruhig, dass bei Blei alle Alarmglocken schrillten! „Dr. Blei. Warum, glauben sie, habe ich keine Mühen gescheut genommen, um diese junge Frau in meinen Besitz zu bringen? Warum ich ständig damit beschäftigt bin, unseren Lieblingsschnüffler mit falschen Fährten zu beschäftigen und ihn seit einem Jahr in die Irre laufen lasse? Warum ich bei der Dosierung so vorsichtig bin? Nun?“

Blei spürte, dass er einen entscheidenden Fehler begangen hatte. Er hätte das

damalige Gespräch nicht bewusst vergessen sollen, sondern es als Priorität betrachten müssen! Nun war es zu spät! Markes Stimme donnerte durch den Raum. Was nach der unheimlichen Ruhe einer Schockwelle glich. „Ich werde es ihnen sagen. Ich tat dies alles, weil diese Frau etwas Besonderes ist, und nicht, damit sie sie verrecken lassen! Wenn sie stirbt oder in den Wahnsinn verfällt, werde ich sie mir vornehmen!“ Dicht an Blei herantretend fuhr er leise und mit schneidender Stimme fort. „Dann werden sie ihre Mutter dafür verfluchen, dass sie ihren Vater erhört hat!“ Sich an Dr. May wendend wurde Markes Ton freundlicher. „Sie haben völlig richtig gehandelt, Carl! Sorgen sie dafür, dass sie verlegt wird und die bestmögliche Versorgung bekommt! Sie muss wieder zu Kräften kommen! Doch zuerst muss sie gewaschen werden! Danach bringen sie sie ins Labor zur Untersuchung!“

Seine Erleichterung verbergend nickte May. „Natürlich, Professor!“ Damit verließ Markes die Zelle und nahm die bedrückende Atmosphäre mit.

Mit vor Hass sprühenden Augen wandte sich Blei an seinen jüngeren Kollegen. „Ich werde sie im Auge behalten!“ Dann drehte er sich um, winkte den Wärtern, ihm zu folgen und verschwand.

Erleichtert wandte sich May um - und erstarrte. Da stand sie. In die Ecke gedrückt stierte sie mit leeren Augen durch ihn hindurch. Die Arme um den Leib geschlungen drang ein leises Wimmern aus ihrem fest zusammen gepressten Mund. Dieser Anblick zerriss ihm das Herz.

Wenn sich nicht entscheidende Punkte änderten, würde sie dem Wahnsinn nicht länger Widerstand leisten können! Sie würde, allen Bemühungen zum Trotz, den Kampf verlieren! Doch noch war er da und er würde nichts unversucht lassen, sie dem Wahn zu entreißen!

Langsam und äußerst vorsichtig ging er auf sie zu. Sie mit den Armen umfassend, schob er sie Richtung Tür. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen.

Dann füllten sich ihre Augen mit Panik und sie begann, sich mit allen Kräften, die ihrem geschwächten Körper zur Verfügung standen, zu wehren. Je näher sie der Tür kam, desto wilder wurden ihre Bemühungen und ihre Schreie hallten von den Wänden wider.

Die Tür! Er hatte nicht an diese verdammte Tür und ihre, für sie schreckliche, Bedeutung gedacht! Was bin ich doch für ein Idiot! Wie kann ich von ihr verlangen, diese Tür als einen Weg in ein besseres Dasein zu sehen, nach all der Qual, die sie

erleiden musste!

Sie zu sich herum drehend hielt er ihre Oberarme umfasst und schüttelte sie. Ihre Zähne schlugen aufeinander, aber ihre Schreie rissen nicht ab. Zwei Wärter schoben sich in die Tür und sahen fragend zu Dr. May hin. Dadurch, dass sich ihre Umrisse an der Wand als Schatten zeigten, wurden ihre Schreie nur noch schriller. „Gehen sie von der Tür weg! Sofort, oder ich bekomme sie gar nicht mehr ruhig!“

Gehorchend zogen sich die Männer zurück. Sie blieben jedoch in der Nähe, für den Fall, dass er sie noch brauchen sollte. „Es ist gut! Beruhige dich!“ Um ihre Schreie zu stoppen, zog er sie, rückwärtsgehend, wieder von der Tür fort. Mit Erfolg! Als seine Füße ihre Decke streiften, versiegten ihre Schreie und sie sah mit klaren, aber von Angst beschatteten Augen zu ihm auf. Der Wahnsinn wartete und war jederzeit bereit, wieder hervor zu brechen!

Mays Stimme war sanft, als er zu ihr sprach. Seinen Griff um die Oberarme lockerte er jedoch nicht. Zu sehr bestand noch die Gefahr, dass sie ihn als Bedrohung sehen und sich wehren würde. „Ich will dir helfen! Jetzt wurde mir offiziell die Möglichkeit dazu gegeben. Dazu brauche ich aber deine Hilfe. Du musst mir vertrauen! Ich werde dir kein Leid antun! Die Untersuchungen und Tests, die jetzt noch folgen, werden zwar hart sein, aber du wirst sie überleben! Dass du stirbst, werde ich zu verhindern wissen! Doch du musst hier raus. An diesem Ort kann sich dein Körper nicht erholen! Und du wirst deine ganzen Kräfte brauchen, um den Wahnsinn und die Marter zu besiegen!“ Gebannt sah er in ihr Gesicht. Als sie schließlich nickte und er ihren entschlossenen Gesichtsausdruck sah, atmete er erleichtert aus. „Gut, dann komm mit mir!“ Einen Arm um sie gelegt und ihren beißenden Geruch und den Schmutz ignorierend, schob er sie wieder Richtung Tür. Dieses Mal ging sie freiwillig und mit leicht schwankenden Schritten durch den Raum, sodass sein schiebender Arm zur Stütze wurde. Bei der Tür angekommen, zögerte P.E.M. ONE einen Moment und Panik stand in ihren Augen. Dann trat sie durch die Tür auf den hell beleuchteten Gang hinaus.

Dr. May geleitete sie durch die langen Korridore an weiteren Türen vorbei. Die Wärter folgten ihnen, hielten jedoch einen gebührenden Abstand ein.

Durch die Türen hindurch konnte Samantha Schreie und Wehklagen hören. Viele von ihnen hörten sich seltsam an -nicht nach Mensch und nicht nach Tier. Es schauderte sie und instinktiv beschleunigte sie ihre Schritte, wobei sie sich fester

gegen May drückte. Der Gestank, der aus einigen dieser Türen drang, war so entsetzlich, dass sie würgen musste. Der Geruch nach Erbrochenem, Exkrementen, Blut und Tod hing wie eine dicke Wolke in der Luft, raubte ihnen den Atem. Als ihr dann ihr eigener Geruch bewusst wurde, fragte sie sich, wie es dieser Mann neben ihr aushalten konnte. Scham und ein Gefühl der Zuneigung, zu diesem Mann, machten sich breit.

Es erschien ihr endlos. Der Weg beanspruchte ihre Kraftreserven und hatte sie fast

aufgezehrt, als sie endlich vor einer eisernen Tür stehen blieben. May drückte auf einen kleinen Knopf neben der Tür, woraufhin diese mit einem summenden Geräusch aufglitt und den Weg zu einem weiteren Korridor freigab. Dort schritten sie zu der ersten Tür, wo May die Prozedur von eben wiederholte. Den Raum betretend sah Samantha sich aufmerksam um. Er war etwas größer als der, in dem sie so lange Zeit gewesen war. Seine Wände waren mit Stahlplatten verkleidet und ließen ihn kälter wirken, als die Steinwände im letzten. In die Wände schienen Fächer eingelassen zu sein, doch wie man sie öffnen konnte, war nicht erkennbar.

Dr. May, trat ebenfalls in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Die beiden Wärter äußerten zwar ihren Unwillen darüber, blieben jedoch außerhalb des Raumes und postierten sich zu beiden Seiten der Tür.

May ging an P.E.M. ONE vorbei zu einer der kurzen Seiten. Dort drückte er einen Schalter, woraufhin eine Liege ausgefahren wurde. „Hier drauf kannst du schlafen. Und hier,“ er drehte sich etwas zur Seite um einen Hebel zu betätigen. „findest du eine Decke! Ein Kissen wirst du, glaub ich, nicht brauchen. Das Kopfende der Liege ist gut gepolstert und ich glaube, dass du mit einem Kissen nichts mehr anfangen kannst, nach so langer Zeit ohne!“ Automatisch nickend schritt P.E.M. ONE zur Liege und sah in das nun geöffnete Fach. Dort lag eine weiße Decke.

Ehrfürchtig hob sie sie heraus und betrachtete sie genau. Sie war sauber und nicht

zerrissen. Und sie roch so gut! Sie riecht so gut, weil sie sauber ist! Im Gegensatz zu dir. Ein irres Lachen drang aus ihrer Brust. Und als sie die dreckigen Abdrücke bemerkte, die ihre Hände darauf hinterließen, lachte sie noch lauter. „Ich glaube, jetzt passt sie besser zu mir!“ May nahm ihr sanft die Decke aus den Händen und sah irritiert auf die Handabdrücke hinunter. „Du musst duschen! Ein Bad wäre noch besser, gibt es hier aber nicht!“ Mit fahrigen Bewegungen öffnete er ein weiteres Fach, in dem er die Decke verschwinden ließ und schritt dann zur

gegenüberliegenden Seite. Dort wartete er, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte und

ließ die Wand sirrend zur Seite fahren.

Dahinter kamen ein Waschbecken und eine Dusche zum Vorschein. Doch nicht diese beiden Reinlichkeitsspender fesselten P.E.M. ONEs Aufmerksamkeit, sondern die Toilette! Mit großen Augen ging sie vorsichtig darauf zu und strich mit ihren Fingern darüber. „Keine Ratten mehr!“ Der erleichterte Ton ihrer Stimme beruhigte May etwas. „Du solltest wirklich duschen. Aber was machen wir mit deinen Haaren? Sie sehen furchtbar aus!“ Ja, ihre Haare boten ein furchtbares Bild.

Sie reichten ihr bis zu den Hüften und waren völlig verdreckt und verfilzt. Welche Farbe sie hatten, war nicht zu erkennen. Dicke Knoten hatten sich gebildet und die einzige Möglichkeit, die er sah, war sie abzuschneiden.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fasste sie sich an die Haare und sagte mit flehender Stimme. „Nein, nicht abschneiden. Ich werde duschen, werde sie solange waschen bis sie wieder sauber sind. Aber bitte nicht schneiden!“ In Gedanken schalt sie sich jedoch selbst dafür. Was ist los? Warum willst du diese schweren filzigen Anhängsel behalten? Weil sie dein ganzer Stolz waren, in einem anderen Leben! Weil es da jemanden gab, der sie an dir liebte! Lächerlich! Wer sollte sie lieben, geschweige denn ihre Haare? Doch da war eine Erinnerung - verschwommen und nur flüchtig, aber sie war da!

May hob abwehrend die Hände. „Du darfst sie behalten. Wenn du fertig mit Duschen bist, werde ich dir dabei helfen, sie zu ordnen!“ Er ging zur Dusche und zeigte ihr die Handgriffe, die nötig waren, um sie ein zu schalten. Duschgel und Shampoo stellte er

auf eine kleine Anrichte und hängte zwei riesige Frottiertücher daneben. Dann sah er mit einem scheuen Blick zu ihr hin. „Ziehe deine Sachen aus. Ich werde sie holen,

wenn du unter der Dusche stehst. Neue Sachen findest du im Wandschrank. Gleich hier!“ Dabei zeigte er auf eine kaum sichtbare Tür. „Während du duschst, werde ich dafür sorgen, dass du etwas zu Essen bekommst!“ Damit zog er sich aus dem Waschraum zurück.

Hastig streifte sie sich die kläglichen Überreste ihrer Kleidung ab und schlüpfte in die Duschkabine, die sich automatisch hinter ihr schloss. Kaum war die Tür zu geglitten, nahm May die Sachen an sich und versenkte sie im Müllschlucker. Danach verließ er die Zelle, gab den Wärtern einige Anweisungen und verschwand Richtung Küche.

****

Zur gleichen Zeit fuhr ein Wagen durch die Straßen von Miami, nach New Palm Beach. Dort hielt er vor einer kleinen Cocktail Bar.

Als John die Bar betrat, schlug ihm der übliche Lärm entgegen. Doch heute nahm er nichts davon wahr. Weder die Musik, die leise im Hintergrund spielte, noch die Gespräche der Gäste. Sich durch die Reihen schiebend bewegte er sich auf die Theke zu. Dort wurde er sofort bemerkt und eine Afroamerikanerin trat an ihn heran. Sie war wie immer mit einem Geschirrtuch bewaffnet und trug einen ihrer bunten Röcke zu einer weißen Bluse. Die großen Goldringe in ihren Ohren wippten, als sie sich zu ihm über die Theke beugte. „Hallo Sweetheart! Du hast dich aber seit Tagen nicht mehr blicken lassen. Eigentlich sollte ich dir ja bös sein, aber Kikki hat dich so in Schutz genommen, dass ich es einfach nicht kann.“

„Marie, bitte! Gib mir einfach nur einen Drink!“ Für einen kurzen Moment, sah es fast so aus, als würde Marie doch `bös’ werden. Doch sie drehte sich um und machte sich daran, ihm einen Drink zu mixen. Dabei machte sie Nick am anderen Ende der Theke auf ihn aufmerksam.

Als Nick zu John hinübersah, verdüsterte sich sein Gesicht. Er kannte ihn nun schon seit zehn Jahren.

Damals war John, als blutjunger Rekrut mit fünfzehn Jahren in die Militärschule gekommen. Nick hatte sich seiner angenommen und ihm all das beigebracht, was er selbst wusste. John hatte in ihm sein Vorbild gesehen und ihn vergöttert. Dabei war er damals selbst erst siebenundzwanzig gewesen. Später, als John in die Sondereinheit zur Bekämpfung für Terroristen kam, konnten sie sich immer aufeinander verlassen. John wurde zur `Nummer Eins`. Er war die Karriereleiter im Laufschritt nach oben geeilt. Mehrfach hatte er Kameraden unter Einsatz seines eigenen Lebens gerettet. Nie hatte er sich geweigert. Nie war eine Aufgabe zu groß für ihn gewesen. Er war ihnen allen gerecht geworden und hatte oftmals alle Erwartungen übertroffen.

Doch so wie jetzt kannte Nick seinen Freund nicht. Selbst damals, als sie aus Syrien heimgekehrt sind und John erfahren hatte, dass seine ganze Familie entweder tot oder verschollen war, hatte er ihn nicht so erlebt.

Marie zunickend schob er sich bis zu John durch und lehnte sich neben ihn an die Theke.

„Wieder nichts!?“

Kopfschüttelnd packte John sein Glas so fest, dass es verdächtig knirschte.

„Wie lange ist es jetzt schon her?“

John starrte in seinen Drink. Seine Stimme klang bitter. „Heute genau ein Jahr!“

„Du solltest sie langsam vergessen! Wenn sie noch leben würde, hätten wir sie schon gefunden. So groß ist dieser Planet auch nicht!“ Johns Kopf fuhr hoch. „Ich gebe sie nicht auf! Sie lebt, ich weiß dass sie lebt!“ In Johns Augen lagen soviel Schmerz und

Hoffnungslosigkeit, dass Nick den Blick abwenden musste.

„Wenn John sich darin so sicher ist, solltest du das akzeptieren, Nick! Das Band, das die beiden verbindet ist, noch nicht zerrissen. Es wird schwächer von ihrer Seite aus, aber sicher nicht, weil sie tot ist oder im Sterben liegt! Ich kann die Ursache nicht erkennen, aber die Hoffnung zu verlieren, ist das Verkehrteste was ihr machen könnt!“ Marie beugte sich zu den beiden und sah sie dabei eindringlich an.

„Marie was haben dir deine Karten denn heute erzählt, dass du so zuversichtlich bist?“ Kimberly Amber trat aus einer kleinen Tür hinter der Theke und gesellte sich zu ihren Freunden. Neben John tretend legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. „Hallo, Tiger. Wie geht’s?“ In ihre Augen sehend gelang ihm ein Lächeln. Kikki war ihm wie eine Schwester und sie verstand es immer, ihn aufzuheitern. „ Nicht besonders!“

„Was ja auch kein Wunder ist! Die wievielte falsche Information war das heute? Nein, sag nichts. Die Hundertste würde ich sagen.“ Sanft strich sie John übers Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. „Soll ich dir jetzt mal was sagen!? Hör auf,

diesen Luftblasen nach zu jagen und gebrauche deinen Verstand!“ Sie tippte ihm gegen die 
OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com

















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


